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Dieses Buch ist ein Wagnis. Es ist der erste Versuch 
eines Kunstvereines, das Leben und Wirken der 
Kunst eines Jahres in seiner Stadt – vor 25 Jahren –  
darzustellen. Dies mit dem Ziel, auch weiterhin jedes 
Jahr ein solches Buch über die Kunst in Dresden 
vor einem Vierteljahrhundert vorzulegen. Mit der 
Hoffnung, dass über eine nicht absehbare Zahl 
von Jahren ein Kaleidoskop der Kunst in Dresden 
entstehe – und es im Jahre 2040 über diesen Beginn 
zu berichten gilt. Welches Jahr könnte für einen 
Anfang besser geeignet sein als 1990, das Jahr der 
großen Zäsur?

Unser Versuch, das Leben und Wirken der 
Kunst eines Jahres in Dresden zu erfassen, hat 
nicht den Anspruch auf Vollständigkeit. Dies wäre 
ebenso vermessen wie unrealistisch – und zudem 
langweilig. Es geht uns darum, einiges von dem 
aufzuzeichnen und zu erinnern, was in jenem Jahr 
im Kunstleben unserer Stadt geschah – und ein 
wenig die „Stimmungen“ einzufangen, die damals 
durch die Stadt schwangen, zogen, waberten. Unser 
Bestreben ist dabei, den Rückblick gleichermaßen 
unterhaltsam und hoffentlich mit Vergnügen lesbar 
wie wissenschaftlich zutreffend und verwertbar 
zu gestalten. 

VORWORT

Unser Ziel ist erreicht, wenn Sie – wie es auch 
uns geschehen ist – sich erinnern: „Was? So lange 
ist das her? War das wirklich schon im März 1990? 
Da fällt mir doch noch ein …“ Unser Ziel ist erreicht, 
wenn ein Leser etwas über die Vielfalt und Vitalität,  
aber auch die Schwierigkeiten der Kunst in Dresden 
erfährt und auf diesem Wege daran teilnimmt. Wir 
sind dankbar, dass die Kunsthistorikerin Dr. Sara 
Tröster Klemm diese Aufgabe angenommen hat – 
als eine Chronistin wie Literatin, die die Kunst in 
Dresden vor einem Vierteljahrhundert, gleichsam 
an der Grenze zur Kunstgeschichte, zu betrachten 
hat. Die Darstellung muss notwendig subjektiv 
sein; der Verein und die Autorin übernehmen die 
Haftung für ihre Auswahl. 

Anders als früher muss ein Buch heute nicht 
mehr statisch sein. Wir haben uns entschlossen, 
den Text auch über unsere Website zugänglich 
zu machen. Wenn das Buch Ihre Erinnerungen an 
1990 weckt, sind Sie herzlich eingeladen, uns diese 
mitzuteilen, gern auch mittels der technischen 
Möglichkeiten unserer Website. 
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Es versteht sich von selbst, dass ein solches 
Werk nicht ohne Unterstützung von Freunden und 
Sponsoren möglich ist und auch immer auf eine 
solche Unterstützung angewiesen sein wird. Wir 
möchten allen ganz herzlich danken, die den Mut 
hatten, unsere Idee finanziell und durch aktive 
Mitarbeit zu unterstützen. 

Ad continuandum, si placet!

Freundeskreis der Städtischen Galerie Dresden – 
Atelierbegegnung e. V.

Dr. Christoph Möllers
Vorsitzender 
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Betty Schöner fotografiert. In der Neustadt gibt es Bier 
für 40 Pfennig. Putin trinkt Westsekt, Andrea Türke 
zeichnet die Brühlsche Terrasse und Claus Weidens- 
dorfer stellt in Leipzig aus.

Der 1. Januar 1990. Nils Burwitz steht an seiner  
Staffelei in Valdemossa/Mallorca und malt ein Bild. 
Dieses Bild wird am 9. November in der Dresdner 
Galerie Süd gezeigt werden. Sein Titel heißt „Es ge-
schehen noch Zeichen und Wunder“. Zum einen 
drückt es die überwältigenden Gefühle zum Mau-
erfall aus, zum anderen ist es ein Kommentar zum 
Phänomen der „Blitzpolitik“, die kurz darauf folgt. 
Alles geht atemberaubend schnell in diesem Jahr, 
das gerade beginnt.



Betty Schöner watet durch den geschwärzten 
Schneematsch. Mit sich trägt sie eine selbstgebaute 
Fotokamera, schwer, groß, und nur mit Stativ zu 
nutzen. Jahre zuvor war sie ein „gemäßigter Punk“, 
wie sie selbst sagt, mit raspelkurzem Haar, und 
dieses Jahr kann nichts und niemand sie aufhalten  
oder ihr etwas vorschreiben. Sie fotografiert was 
das Zeug hält. Ihre Künstlerfreunde. Gebrüder 
Lehmanns Küchentisch. Fast jede Kunstausstellung 
in Dresden. Ein Abzug kostet „so um die 3,50 M“.

Dafür kann man seine Freunde schon einmal 
„gepflegt“ zum Essen in „Das Goldene Hufeisen“ in 
der Alaunstraße/Ecke Sebnitzer Straße einladen.  
Eine total heruntergekommene Kneipe mit ganz 
üblem Publikum. Betty Schöner und ihre Freunde 
zieht es hin und wieder in den ranzigen Laden: Eine 
warme Mahlzeit wird für überschaubare 1,25 M 
zackig und ohne großes Gewese auf den plastik-
bespannten Tisch geknallt. Freundlichkeit braucht 
man natürlich nicht zu erwarten, klar. Naja, und die 
Sauberkeit. Das Besteck kann schon mal etwas kle-
brig sein und auch der Teller. Mit dem Messer kann 
man auch gut die Luft schneiden. Sie ist unfass- 
bar dick, immer wird gequarzt, geschlotet, ge-
schmaucht und geraucht. Bald wird der Laden von 
der Hygiene mir nichts, dir nichts geschlossen.

Auch „Hebeda’s Familieneinkehr“ und die 
„Konzertklause“, wo ein Bier 40 Pfennig kostet, 
sind beliebte Anlaufstellen in der Neustadt für 
Rentner, Künstler und erschöpfte Familienväter, 
die mal eben „Zigaretten holen“, um sich bei „Bier 
und Spgahetti“ eine Auszeit von blubbernden Stoff-
windeln auf dem Herd und schreienden Sonnen- 
scheinen verschaffen wollen. Auch weil es dort 
immer warm ist, wenn der ein oder andere schon 
wieder keine neue Kohle geliefert bekommen hat, 

JANUAR
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und in einem Dresdner Plattenbau, zwei Agenten 
des KGB, ein Mitarbeiter des K1, der politischen 
Polizei der DDR, und ein Auslandsaufklärer der 
Stasi. Die vier Männer versuchen zu retten, was zu 
retten ist. Aber für sie ist nichts zu retten, so der 
Cicero-Redakteur Christoph Seils. 

25 Jahre später. Was ist aus ihnen geworden? 
Vom ersten fehlt jede Spur. Der zweite schlägt sich 
mehr schlecht als recht durch und ist auf Sozialhilfe 
angewiesen. Der dritte hat in der Gastronomie Fuß  
gefasst und macht als Caterer wenigstens etwas 
Sinnvolles. Der vierte hat eine ganz beachtliche  
Karriere hingelegt: Er heißt Wladimir Putin. An die-
sem Tag führt er als Oberstleutnant das Gespräch.



Es ist windstill. Die Isolierschicht am Himmel hat 
sich ein wenig aufgeklart. Dick eingemummelt in 
einen warmen Mantel, die ruhigen Hände fest um 
einen Zeichenstift gelegt, hat es sich eine junge  
Frau an der Elbe einigermaßen gemütlich gemacht. 
Sie ist auf der Suche nach dem besten Motiv.  
Andrea Türke nutzt die Gelegenheit und fängt an 
einem trocken-eisigen Wintertag die Brühlsche 
Terrasse in einer Zeichnung ein. Keine gewöhnliche  
Zeichnung allerdings, sondern eine Algrafie auf 

um den heimischen Ofen zu heizen. „Bier und 
Spgahetti“: Der Buchstabendreher in der handge-
schriebenen Speisekarte der Konzertklause bringt 
Anton Launer zum Schmunzeln. 

Auch Betty Schöner huscht ein breites Lä-
cheln über das Gesicht, wenn sie an die komplett 
verrückte Zeit zurückdenkt: „Wenn jemand besoffen  
Auto fährt und in eine Polizeikontrolle gerät, ist 
das nicht weiter tragisch. Er sagt Guten Abend und 
fährt weiter. Oder Hallo, du Pantoffel. Ich wollte kein 
Polizist sein in dieser Zeit. Das ist gnadenlos. Sie  
haben auf einmal einfach nichts mehr zu sagen, 
das wissen sie. Und getrauen sich nichts mehr.“



Es ist der 16. Januar, als gleich vier solche Ober-
pantoffel an einem Tisch „gute Zusammenarbeit“ 
geloben und auf eine „demokratisch-sozialistische 
DDR“ anstoßen. Eine Flasche Sekt steht vor ihnen. 
Westsekt. Dabei gibt es für sie nun wirklich nichts zu  
feiern: Die DDR ist am Ende. Ohne die „sozialistische 
Bruderhilfe“ gibt es keine abhörsicheren Leitungen  
mehr, keine operativen Maßnahmen und auch keine 
gefälschten Pässe. Für diese vier Männer ist die 
friedliche Revolution ein Desaster. Und nun sitzen 
sie in einer einigermaßen konspirativen Runde 
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weißem Karton. Es ist ein unspektakulärer Blick, 
die Bäume kahl, unbewegt und leer, die Sitzbänke  
verlassen. Der Boden weiß. Ein kleiner schwarzer  
Vogel ganz rechts im Bild bringt eine Ahnung von  
Bewegung hinein. Trotz aller Zurückgenommenheit 
geht aus der unscheinbaren Arbeit die barocke 
Großartigkeit Dresdens hervor, die in den kom-
menden Jahren wieder auf Hochglanz poliert werden 
sollte. Damals aber sieht es noch verdammt düster  
aus. Türkes Bilder zeigen uns „eine Welt zwischen 
Versinken und Auferstehen“, schreibt Heinz Weißflog 
später. Die Künstlerin kennt den Namen Wladimir 
Putin zu diesem Zeitpunkt noch nicht. So wie ihn 
keiner in der damaligen DDR kennt. Spione sind 
nun mal per definitionem keine Figuren des öffent-
lichen Lebens. In der Stammkneipe der russischen 
Soldaten am „Goldenen Tor“ ist er ein unauffälli-
ger Gast mit ausgesprochen guten Manieren.



Claus Weidensdorfer hat gut zu tun. Der Dresdner  
Künstler muss dafür sorgen, dass seine Grafik-Aus- 
stellung im Museum der bildenden Künste in Leipzig  
ein Erfolg wird. Dass jedes Bild an seinem richtigen  
Platz hängt, nicht zu hoch, nicht zu tief, nicht zu 
nah am nächsten Bild, aber auch nicht zu weit 

entfernt. Und dass die Klebeschilder mit den Bild- 
erklärungen alle an ihrem Platz sind. Es ist wie immer 
eine Tortur, bis die Sektgläser endlich aneinander 
klirren und die Ausstellung als eröffnet gilt. 

Im Laufe des Jahres malt Weidensdorfer das 
kleine Aquarell Hochhinaus. Elf Jahre später geht 
das Blatt in Tusche und Feder und dem Format 
von 37,5 x 26,5 cm bei der Kunstauktion des Ver-
eins Atelier-Begegnung an einen stolzen Käufer.  
Glücklich darf der sich schätzen! 1989 freut Wei-
densdorfer sich über den Käthe-Kollwitz-Preis 
und auch in den kommenden Jahren geht es 
mit zahlreichen Preisen und Auszeichnungen  
kontinuierlich nach oben: Kunstpreis der Großen  
Kreisstadt Radebeul (2002), Kunstpreis der Landes- 
hauptstadt Dresden (2005) und Hans-Theo- 
Richter-Preis der Sächsischen Akademie der 
Künste (2014). 1992 wird er an der HfBK zu ei-
nem Professor für Malerei und Grafik sowie zum  
Dekan des Fachbereiches Malerei, Grafik und 
Bildhauerei berufen. Eine Position, die er bis zu 
seiner Emeritierung im Jahr 1997 inne hat. Da-
nach bezieht er in Radebeul ein neues Atelier – 
und kümmert sich fortan uneingeschränkt um 
seine eigene Kunst.


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Weniger glatt läuft es für eine mutige und eigen-
willige junge Frau. Ihr Name ist Angela Hampel, 
ihre Haarpracht wild und frei, in ihrer Kunst und 
beim Bergsteigen ist sie das erst recht. Ihre Ge-
sichtszüge sind zart, herb und stolz. „Ein regel-
rechtes Duell mit sich selbst führt Angela Hampel.  
Ihre gehetzten, geschlagenen, stürzenden oder 
ängstlich zusammengekauerten Gestalten sind 
nicht nur Ausdruck eines zielbewussten Stilwillens,  
sondern auch Anzeichen seelischen Notstands. 
Der Druck ihrer privaten Situation als Frau hat die-
se aufsässigen Bilder hervorgepresst. Selten habe 
ich jemanden so angespannt malen sehen.“ Bereits 
am Anfang ihrer künstlerischen Entwicklung schreibt 
dies Christoph Tannert, der Berliner Kunstkritiker 
und Geschäftsführer des Künstlerhauses Betha-
nien 1984 in einem Faltblatt der Dresdner Galerie  
West. Hampel ist in der Zwischenzeit zu einer 
wichtigen Figur der Dresdner Kunstszene aufge-
stiegen. In diesem Jahr wird ihr der Marianne- 
Werefkin-Preis verliehen. Tannert wiederum wird 
ständig für Eröffnungsreden und Texte zu Künstlern 
gebucht, er kuratiert Ausstellungen und ist extrem 
gefragt. „Er ist 1990 der ,Hero‘ in Sachen Reden, 
Text und Kuration“, so Betty Schöner. Auch bei  
Eröffnungen der Lehmänner hat er öfters zu spre-

chen. Die Gründung des Künstlerinnenbundes 
Dresdner Sezession 89 einen Monat früher in der 
Galerie Mitte bekommt er hautnah mit. 

Mit der Vereinsnummer 22 gehört der Bund 
mit seinen 23 Mitgliedern zu den ersten eingetra-
genen Vereinen der Stadt nach dem Mauerfall. 
Durch den Namen beruft er sich ausdrücklich auf 
die Vorgänger-Sezessionen der Dresdner Kunst-
geschichte. Es ist eine aufregende, eine mutige 
Geschichte. Als Mitglieder sind ausschließlich 
Frauen zugelassen, Künstlerinnen und Kunstwissen- 
schaftlerinnen. Und sie haben ein feministisches 
Credo aufgestellt: „1. Wir besinnen uns auf unsere 
Existenz als künstlerisch tätige Frauen in einer domi-
nant patriarchalischen Gesellschaft. 2. Wir wollen  
unserem schöpferischen Potential Ausdruck geben, 
denn die heutige Welt braucht weibliche Wahrneh-
mungsweisen aus weiblichem Identitätsgefühl  
heraus. 3. Als geistiger Ansatz verbindet uns die 
These von der inneren Notwendigkeit als Grund-
lage künstlerischer Äußerung.“

Die Gemeinnützigkeit der Künstlerinnen-
gruppe wird rasch anerkannt. Während es in der 
Geschichte ganz selbstverständlich schon unzählige 
rein männliche künstlerische Verbände gegeben 
hat, und diese Zusammensetzung in den seltensten 
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Fällen für Aufruhr gesorgt hat, so ist dies nun die 
erste reine Künstlerinnenvereinigung in der Säch-
sischen Kunstgeschichte, so Sigrun Hellmich im 
Katalog zur Gründungsausstellung. Die Leipziger 
Autorin und Kunstwissenschaftlerin notiert, dass 
das Wirken von Künstlerinnen in dieser Region 
generell und „bis auf wenige Ausnahmen kaum 
kunstwissenschaftlich gewertet worden“ sei. 

Die Künstlerinnen nehmen sich Angela Hampel,  
die ebenfalls Mitglied der Gruppierung ist, im wei-
testen Sinne zum Vorbild. Hampel gehört bereits 
seit Mitte der 1980er Jahre „zu den Unruhe stiftenden 
Wegbereitern einer expressiv-ekstatischen Bild-
sprache“, wie in der Chronik zum 20. Jubiläum der 
Dresdner Sezession ’89 nachzulesen ist. Eine, die die 
ungleichen „Machtverhältnisse und -strukturen,  
Rollenspiele und -zuweisungen“ schon lange sehr 
kritisch hinterfragt. Ausstellungen, Aktionen und 
Publikationen reihen sich in ihrer Laufbahn anei-
nander. Dennoch haben Frauen noch lange nicht 
die gleichen Chancen im Kunstbetrieb wie Männer.  
Mit einer Künstlerinnenbewegung wollen die Mit-
glieder der Dresdner Sezession 89 dem etwas ent-
gegensetzen.



Dresden ist wie die ganze DDR gleichzeitig gelähmt 
und auf der Überholspur. Handbremse angezogen 
und Fuß voll auf dem Gaspedal. Die Währung ist 
zwar noch die gleiche wie in den vierzig Jahren da-
vor, jedoch ist ihr baldiges Ende nur eine Frage von 
Monaten. Ein neues politisches System ist auf den 
Weg gebracht. Und auch sichtlich im physischen 
Zusammenbruch, etwa die Gründerzeithäuser 
nicht nur der Neustadt, auch die Villen in Blasewitz, 
Striesen und auf dem Weißen Hirsch. Aus ihren  
Dachrinnen wachsen Birken. Eingeschlagene und 
zugemauerte Fenster gehören zum gewöhnlichen 
Stadtbild. Aber es herrscht eine aufgeregte Stim-
mung. Die meisten Geschäfte haben ihr Angebot 
überraschend schnell voll auf Westprodukte um-
gestellt.



Der Stadtrat beschließt die Umbenennung des Pio-
nierpalastes in „Freizeitpalast der Schüler“. Später  
heißt er dann einfach wieder Schloß Albrechtsberg.



Der Kulturwissenschaftler Klaus Nicolai bringt den 
dramatischen Status Quo in Dresden 1990 auf den 
Punkt: „In Anbetracht der kulturellen Verödung der  
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Stadtteile, der unterentwickelten und zerfallenen  
kulturellen Infrastruktur sowie der weitgehenden  
Degeneration historischer Bausubstanz herrscht 
in der ,Kultur- und Kunststadt Dresden‘ ein akuter  
kultureller Notstand.“ Dieser Notstand aber – ge-
paart mit der in Dresden real existierenden Krea-
tivität – führt auf künstlerischem und kulturellem  
Gebiet zu vielen Initiativen und neuen Ideen. Über- 
all sprießen neue Magazine, Szenekneipen, Galerien 
und Künstlergruppen wie die Dresdner Sezession 89  
aus dem Boden. Viel von dem, was heute typisch  
für die Dresdner Soziokultur ist, gründet auf dieser  
aufgeregten Zeit. Jetzt am ganz großen Rad drehen  
zu wollen, entpuppt sich aber leider bald als „Hybris“ 
und vieles kann sich nicht auf Dauer halten. 

Das ganze Jahr 1990 ist ein historisches, ein 
anarchistisches, wildes Jahr, von Brüchen durch-
zogen, oder anders: Bruch und Einheit gehen Hand 
in Hand. Die Veränderungen ziehen sich noch über 
Jahre hin und wachsen erst nach und nach wieder 
zu einem homogenen Gesamtbild zusammen.



Chaotisch geht es auch in der Politik zu. Hans 
Modrow, der neu gewählte Ministerpräsident der  
DDR, und die Vertreter des Runden Tisches ziehen 

Ende Januar die Volkskammerwahlen kurzent-
schlossen vom 6. Mai auf den 18. März vor. Noch 
im November ’89 wollte Modrow die Wiederverei-
nigung am liebsten verhindern und wehrte sich mit  
Händen und Füßen dagegen. Aber der geschicht-
liche Wind bläst in die Gegenrichtung. Inzwischen 
schwächelt die DDR immer mehr. Es ist kaum noch 
möglich, die wirtschaftliche und politische Stabi-
lität des Landes aufrechtzuerhalten. Zwar sind 
auch die Westmächte über Helmut Kohls Allein-
gang verärgert, aber weil er soviel Bestätigung 
von anderer Seite bekommt, insbesondere direkt 
von vielen DDR-Bürgern, setzt er seinen Kurs un-
beirrt fort. 

Vielen kann es nicht schnell genug gehen. Am 
29. Januar gehen in Dresden 100.000 Menschen zu 
den Montagsdemonstrationen auf die Straße. Sie 
fordern eine schnelle Wiedervereinigung. Am selben 
Tag wird Erich Honecker noch im Krankenbett von 
der Polizei festgenommen.



Am 31. Januar kommt die erste Lufthansa-Maschi-
ne im Direktflug aus der Bundesrepublik nach 
Dresden. Ein Passagier ist Max Streibl, der dama-
lige bayerische Ministerpräsident, der Gespräche 
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über die wirtschaftliche Zusammenarbeit zwi-
schen Bayern und dem zukünftigen Land Sachsen 
führt.



Helge Leiberg malt einen schwarzen Geier, links 
auf blauem, rechts auf leuchtend gelbem Grund. 
Seine Krallen streckt er aus, als würde er scharf 
abbremsen. Mit dem Körper steht er senkrecht 
in der Luft. So fliegt kein Vogel. Am linken unte-
ren und rechten oberen Rand erscheint jeweils  
die Farbe Rot, sodass in diesem Bild Primärfarben 
dominieren. Wie eine Schlange windet sich ein roter  
Strang zum ausgebreiteten linken Flügel hinauf 
und scheint ihn zu schnappen. Ein fies grinsendes  
Gesicht daneben ist zu erkennen. Ist es ein Bild 
der Wende? – alles wird auf Null gestellt, neu  
gemischt und verhandelt, Machtverhältnisse aus-
tariert. Pleitegeier oder Bundesadler. Leiberg wird 
in den folgenden Jahren noch viele Adler malen, 
Steinadler, Adler mit Schlange, Prometheus.
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Nelson Mandela wird aus der Haft entlassen. Joseph 
Beuysʼ Omnibus für direkte Demokratie ruckelt durch 
die DDR. Hochschulpolitik und psychosozialer Wan-
del. Wanda, die Villa Marie und geeiste Wasserrohre.

Die Fluglinie zwischen Köln und Dresden 
wird erstmals seit 1939 wieder bedient. Hamburg 
unterstützt Dresden auf vielfältige Weise, auch 
durch dringend nötige finanzielle Zuschüsse an 
Dresdner Kinderheime und Spielzeug. Weiterhin 
bildet sich die Initiative für den Wiederaufbau der 
Frauenkirche, die mit ihrem „Ruf aus Dresden“ 
weltweit einmalig erfolgreiche und andauernde 
Unterstützung für dieses Bauwerk begründet.



Gesellschaftspolitisch geht es nach dem Mauer- 
fall um viel. Irgendwie geht es sogar um alles. Es 
gibt so viele euphorisierende Entwicklungen. Die 
friedliche Revolution – ein in der Menschheits-
geschichte einzigartiges Ereignis. Am 11. Februar 
wird Nelson Mandela, Südafrikas berühmtester 
Freiheitskämpfer – nach 27 Jahren Haft als poli-
tischer Gefangener freigelassen. Es sieht danach 
aus, als würde sich die Weltgeschichte radikal 
zum Guten wenden. Als könne sich soviel nun 
verändern. Und keinesfalls soll die DDR von der  

Bundesrepublik „geschluckt“ werden! Damit be-
kommen auch basisdemokratische Bewegungen 
noch einmal kräftig Schub, als Alternative zum bis-
herigen System. Oder soll dasjenige der BRD nun 
der ehemaligen DDR einfach übergestülpt werden? 
Das klingt nach keiner guten Idee. 

Vor diesem Hintergrund, Mandela außen vor, 
unterhalten sich der Künstler und Autor Johannes 
Stüttgen und die Journalistinnen Ute Billig und 
Sylvia Dischereit in Düsseldorf darüber, dass die 
deutsche Einheit von den eigentlichen Aufgaben 
ablenken würde. Diese aber seien groß, denn es 
gehe um die Neugestaltung und Neuerfindung 
der Gesellschaft, auch des politischen Zusammen- 
lebens bzw. um die „Gestaltung der sozialen Skulp-
tur“. Über Stüttgen muss man wissen, dass er von 
1966 bis 1971 an der Düsseldorfer Kunstakademie  
Student und späterer Meisterschüler von Joseph 
Beuys war. Bereits 1971 hatten Beuys und Stüttgen  
die „Organisation für direkte Demokratie durch 
Volksabstimmung“ gegründet. Es geht vielen Leuten  
1990 mehr denn je um die Frage, in was für einer 
Gesellschaft wir eigentlich leben wollen! Was ist 
wichtig?! Das Gedankengut von Joseph Beuys ist 
hier lebendig und produktiv wie nie. Zumindest 
bei den Produzenten des Dresdner Kulturjournals 

FEBRUAR
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„reiterIN“ fällt es auf äußerst fruchtbaren Boden. 
Ute Billig ist eine der Macherinnen des Blattes, 
und das Interview mit Stüttgen umfasst volle vier 
Seiten im A3-Format.

Am 13. Februar, 45 Jahre nachdem Dresden 
in Schutt und Asche gelegt worden war, findet 
eine große öffentliche Gedenkveranstaltung auf 
dem Altmarkt statt. Davon unabhängig hält der 
Holocaustleugner David Irving im Kulturpalast vor 
rund 500 Zuhörern eine Rede über die Luftangriffe  
auf Dresden 1945.



Wenige Tage darauf, am 16. Februar, besetzen die 
Macher des „Projekttheaters Dresden“ unter dem 
Motto „Ein Theater besetzt sein Haus“ die leer-
stehende Werkhalle des ehemaligen VEB Metall-
waren auf der Louisenstraße 47. Der Stadtrat hat 
zuvor eine „Gewerberaumzuweisung“ in die zum 
Abriss freigegebenen Räume abgelehnt. Zwei Tage 
später feiert das Projekttheater die Eröffnung und 
floriert bis heute. Aus der in Kellern und Wohnungen 
probenden „theaterbrigade“ wird ein professionelles 
Ensemble.



Claudia Reichardt alias Wanda kämpft zu diesem 
Zeitpunkt mit existenziellen Herausforderungen: 
mit dem für Altbauwohnungen üblichen Kohleofen, 
eiskalter Außentoilette. Selbst abgedrehte oder ein-
gefrorene Wasserleitungen und abgestellten Strom 
mitten im Winter kennt sie – aber nein! Da geht noch 
mehr. Das geht noch einen Zacken schärfer. Erstaun-
lich, was sich die Holzköpfe alles einfallen lassen, um 
eine der unerschrockensten Kreativen der Stadt aus 
dem Haus zu ekeln. Aber warum greift man zu solch 
drastischen Mitteln und worum geht es überhaupt?

Die Villa Marie kennen wir heute als sauber ge-
führtes, wunderbar am Blauen Wunder gelegenes  
Restaurant. Anfang des Jahres 1990 ist es eine 
schwer mitgenommene Villa kurz vor dem endgül-
tigen Kollaps – ihre Bewohner jedoch, allen voran 
Wanda, haben sie über viele Jahre zu einem Dreh- 
und Angelpunkt der Kunstszene gemacht. Seit 
1982 wohnt Wanda hier und gründet 1986 ihre 
Galerie fotogen. Bereits 1987 wird diese verboten, 
aber dennoch weitergeführt. Nun aber muss es 
„in den Turbulenzen des rasanten gesellschaftli-
chen Wandels (…) auch eine persönliche Klärung 
geben“, wie sie notiert. 

Die Frage nach der Villa Marie und wie es mit 
ihr weitergehen soll, treibt viele Kulturschaffende  
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in Dresden um, am meisten natürlich Wanda selbst. 
Ihren emotionalen Zustand im Wendewinter  
beschreibt sie als „in höchstem Maße engagiert 
und voller Energie. Ich stand einer riesigen Menge  
neuer Möglichkeiten gegenüber, aber das Volk 
forderte zugleich vehement ,keine Experimente‘!“  
Nun auf einmal aber spürt sie einen inneren Wandel  
und sieht die alte Villa mit anderen Augen. Ver-
blüffend ist für sie die Geschwindigkeit, mit der 
sie ihre lange Zeit „geschätzte und geliebte Heim-
statt (…) nun als trostlose, verfallene Ruine“ wahr-
nimmt. Ihr ist klar, dass für sie eine „persönliche 
Ära“ enden muss. Wanda: „Ich wusste wohl, dass 
der spezielle Luxus am Elbufer nicht wiederkehren 
würde und dass mich die Villa für ein gutes Stück  
meines Lebens geprägt hatte. Und die Verheißungen  
der neuen Gesellschaft zogen mich ebenso magisch 
an wie die Villa acht Jahre zuvor.“



Der in Riesa geborene Grafiker und Maler Horst 
Naumann verstirbt im Alter von 82 Jahren. Be-
sonders bekannt ist er für seine vielfach ausge-
zeichneten Briefmarkenserien. Er gestaltete aber 
auch Plakate, Wandmalereien und Postkarten.



Ein letzter Gang über den grauen und schneemat-
schigen Theaterplatz, vorbei an den kahlen Bäu-
men auf der Brühlschen Terrasse. Auch für Putin 
ist spätestens jetzt die Zeit des Abschieds von 
Dresden gekommen. Seit August 1985 hat er hier 
gelebt. Hier und nicht in Moskau oder Leningrad 
hat er seine Karriere begonnen. Hier kommt 1986 
seine zweite Tochter zur Welt. Privat ist es eine 
glückliche Zeit. Das Ehepaar Putin soll hell begeistert  
gewesen sein, die „graue DDR-Provinz“ war 
für sie ein „realsozialistisches Paradies“, so der 
Cicero-Redakteur Christoph Seils. Und gegenüber 
den Leningrader Verhältnissen, wo sie beengt in 
der Wohnung der Eltern lebten, erscheint die Drei-
raumwohnung im Plattenbau extrem komfortabel 
und geräumig. Auch das Angebot in den Geschäften  
war „üppiger“, so erinnert sich die damalige Ehe-
frau Ljudmila. Was Putin in Dresden aber genau 
gemacht hat, ist nicht ganz klar, so dass sich darum 
wilde Spekulationen ranken. Belege gibt es nicht, 
da die meisten KGB-Akten vorsorglich bereits im 
Dezember 1989 verbrannt wurden. Etwas zu spät 
kommt demnach der Beschluss im Vormonat, das 
Archiv der SED-Bezirksleitung zu versiegeln. Zu-
mindest können so keine weiteren Akten mehr ver-
nichtet werden. So ist das: Brenzlige Dokumente  
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fackeln ab, anderswo dagegen werden Wasser-
versorgung zerstört und Stromleitungen gekappt. 
Hauptsache, das Ziel wird erreicht: Jemand, Wanda,  
soll „freiwillig“ ausziehen.



Weiß der Geier warum, aber so ist es. Das Kombi-
nat OGS für Obst, Gemüse und Speisekartoffeln 
jedenfalls spricht sich genau dafür aus, die Was-
serrohre im Keller der Villa Marie zu entfernen und 
den Stromfluss zu unterbinden, und setzt es auch 
prompt in die Tat um. Damit sollen die aktuellen Be-
wohner davon überzeugt werden, sich doch freund-
licherweise eine neue Bleibe zu suchen. Wie wäre 
es mit einer komfortablen Dreiraumwohnung in 
Prohlis mit stuckfreier Deckenhöhe von 2 Metern? 
Der Grund? Ganz einfach: Der Betrieb (oder einer 
seiner Funktionäre) wollen das Anwesen erwerben. 
Die letzten beiden Bewohner, Wanda und der im 
Erdgeschoß wohnende Hans-Heiner Buhr (früher 
waren es zeitweise deutlich mehr Künstler), standen 
diesem Vorhaben im Weg. Ein Trabi mit Anhänger 
wird beim Abtransport der Rohre gesehen und das 
Kennzeichen notiert. 

Wanda wehrt sich und erreicht durch eine ge-
richtliche Verfügung, dass wenigstens die Strom- und 

Wasserversorgung wieder gewährleistet werden  
müssen. Jedoch: Es geschieht einfach nichts! Für 
Wanda wird der Zustand existenziell und unhalt-
bar. Die Künstlerin Betty Schöner erinnert sich mit 
einigem Grauen an das Abrisshaus: „Wenn dir bei 
jedem Regen die Hütte nass wird und du dir im Win-
ter den Arsch abfrierst, und nur mit zugehaltener 
Nase aufs Klo gehen kannst, dann ist irgendwann 
einmal eine Grenze erreicht.“ Dann wärmt die intel-
lektuelle, kunstwissenschaftliche Steppdecke auch 
nicht mehr. Schlussendlich nimmt Wanda es prag-
matisch als Zeichen, dass nun „der Anlass und die 
Zeit zum Abschiednehmen gekommen“ sind. „Der 
Zwang schmerzt nicht. Die Wochen ohne Strom 
und Wasser, eimerweise von den Nachbarn geholt, 
stellten uns auf eine harte Probe. Aber wir waren in 
der Improvisation geübt und hatten selbst in dieser 
misslichen Situation viel Spaß.“ Das alles hält Claudia 
Reichardt in ihrem kleinen Buch „Die Galerie bleibt 
während der Öffnungszeit geschlossen. Wanda und 
die Villa Marie | 1982–1990“ über ihre Zeit in der Villa 
Marie fest. Das Buch erscheint 2010 in Berlin. 



Ab dem 9. Februar präsentieren sich in der Galerie  
Kunst der Zeit die Künstler Manfred Schubert 
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mit Malerei und Grafik und Vinzenz Wanitschke 
mit Plastiken. Die Galerie Kunst der Zeit fungiert 
unter dem vom DDR-Duktus diktierten Namen 
„Verkaufsgenossenschaft Bildender Künstler“ in 
Dresden, ein anti-klangvolles Konglomerat von 
Worten, wie es nur die DDR hervorbringt. In den 
beiden Begleittexten von Rolf Segor schwingt die  
DDR-Diktion noch kräftig und unverkennbar 
mit. Es ist aus heutiger Sicht irgendwie witzig. Er 
schreibt, dass die „Formvorstellungen“ des Italie-
ners Renato Guttuso dem in Bautzen geborenen 
Schubert „einen gewissen Halt, in einer Zeit, wo die 
Qualitätsmaßstäbe aufgeweicht wurden“ gäben.  
Und weiter: „Manfred Schubert bevorzugt eine 
Art spätimpressionistische Malauffassung. Seine  
Bilder, Pastelle und Zeichnungen belegen: Der 
Künstler fühlt sich der optisch erfassbaren Realität 
verpflichtet. Seine Kunst basiert auf dem Seher-
lebnis. Ideenmalerei meidet er. Schubert denkt 
sich die Schauplätze des Lebens nicht aus.“ Klingt 
beinahe so, als würde Phantasie nicht eben hoch 
geschätzt. Über den 1931 in der CSR geborenen 
Wanitschke schreibt Segor: „Er merkt, antihumane  
Kräfte können den Weg in die persönliche und 
gesellschaftliche Freiheit gefährden.“ In drei Werken 
habe er die Wende vorhergesehen. „Bleibt zu ver-

merken: Wanitschke ist ein Bildhauer mit visionärer  
Begabung.“ Bleibt zu vermerken: Man kann auch 
trocken bürokratisch, fast Stasi-aktenhaft über 
Kunst sprechen.



Drei Tage nach der Eröffnung, aber natürlich völlig  
unabhängig davon, versammeln sich am Nach-
mittag des 12. Februar 1990 etwa 300 Menschen 
aller Altersklassen in der Neustadt. Es sind die 
aufgebrachten Anwohner der Äußeren Neustadt, 
vor allem der Alaun- und Katharinenstraße. Sie 
demonstrieren vor der Baustelle eines neuen Pro-
duktionsgebäudes des VEB „Elbe-Chemie“. Die 
Menschen befürchten, dass ihre baufälligen Häu-
ser, in denen sie jahrelang unter unzumutbaren 
Bedingungen gelebt hatten, nun nach der Wende 
gewinnträchtig und über ihre Köpfe hinweg an 
westliche Investoren verkauft würden. Zu dieser 
Vermutung gibt es Anlass: Das Gebäude für die „El-
be-Chemie“ soll auf einmal um einiges größer, hö-
her und breiter werden als ursprünglich geplant. 
Von dieser Demo berichtet das neu gegründete 
Kulturjournal reiterIN in seiner ersten und kos-
tenlosen Ausgabe im März 1990. Es nimmt auch 
die Realität außerhalb der Kunst und Kultur in den  
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Blick und geht auf die Sorgen und Befürchtungen 
für die Neustadt ein. Die Menschen haben große 
Angst davor, dass einmal mehr über ihre Köpfe  
hinweg entschieden wird. Das kennen sie nun schon 
zur Genüge – und nun soll sich doch alles ändern!



Hohe Erwartungen setzen die Kreativen in das 
erste Dresdner Kulturforum (17./18. Februar 1990). 
Diesen Termin nehmen alle wahr, die die kulturelle  
Szene von Dresden mitgestalten wollen. Alle? 
Nein, ein paar sture, biedere Köpfe zieren sich, in 
das „Haus der Kultur und Bildung“ in der Materni- 
straße 17 zu kommen: Die zuerst avisierte Polit-
prominenz von deutsch-deutschen Oberbürger-
meistern bis zum DDR-Kulturminister halten sich 
für abkömmlich. In sechzig Redebeiträgen zeigt 
sich die ganze „jammernde Vielfalt“ der Kultur in 
Dresden, so Friederike Hühnermann in reiterIN. 
Das fängt bei der Misere der Museen, Galerien, 
Bibliotheken, Spielstätten und Schulen an und 
hört bei kursierenden Gerüchten von einem be-
vorstehenden Ausverkauf Dresdner Architektur 
bis zum Existenzkampf des Zentralen Klubs der 
Deutschen Post noch lange nicht auf. Und sollte 
es nicht ein Kulturparlament geben?!

Joachim Sacher ist der Stadtrat für Kultur. Am 
zweiten Beratungstag sieht er sich vor der kniffligen  
Aufgabe, die von den „Bittstellern“ vorgetragenen 
Wünsche und Probleme in einer einstündigen 
Rede zu lösen. Das kann nur schief gehen. Prof. 
Johannes Heisig schlägt in seiner Rede eine Hoch-
schulreform vor, die ihren Blick auf die Autonomie 
der Dresdner Kunsthochschule richtet. Er wünscht  
sich die Besinnung auf das „Humanum“. Kultur und 
„soziale Problematik“ kommen seiner Ansicht nach 
nicht ohne einander aus, sondern bedingen sich.



Während das Kulturforum die großen kulturellen 
Fragen behandelt, sitzen drei Künstler zusammen in  
einem halb verfallenen Gebäude in der Böhmi-
schen Straße. Der einstmals malerische Hof ist 
voller Schutt und Müll. Dennoch ist den Dreien 
klar, dass sie an einem magischen Ort, in einem 
zauberhaften Bauensemble wohnen, und dass sie 
dieses vor fremdem Zugriff schützen müssen – 
soll es so erhalten bleiben. Sie haben eine Idee: Sie 
wollen ein Kunstcafé gründen! Nicht allen gelingt 
es, aber hier fällt der Startschuss für eine echte  
Erfolgsgeschichte. Die drei sind nicht die einzigen 
mit solchen Plänen, ganz im Gegenteil: „So dachten  
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damals viele. Wir waren nur im Vorteil, weil wir 
seit 3 Jahren hier wohnen und keine Räume zu 
suchen brauchten. (…) Früher war es hier leichter, 
sein Wohnungsproblem zu lösen.“ Mit dem Café  
wollen sie zum einen Gewinne erwirtschaften, um 
ihre Kunst und Ausstellungen zu finanzieren, und 
zum anderen wollen sie damit den Hinterhof erhal-
ten. Vor der Eröffnung des Raskolnikoff schaffen 
sie dreizehn Container mit Schutt und Müll aus 
dem Hinterhof hinaus und reißen das alte Wasch-
haus ab. An dessen Stelle befindet sich nun eine 
Terrasse, auf der die Besucher in der Abendsonne 
Klassiker wie den dampfenden Borschtsch mit 
viel Wurzelgemüse und Schmand, Pelmeni oder 
Rahmkuchen genießen können.
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Von der Auferstehung des Schrottes. Richard Mans-
feld als Bettler vor dem Dresdner Hof, und die Frage, 
was besser ist: Galerie oder Aldi?

In dem ganzen tobenden Chaos dieses Jahres, 
in einer Zeit, in der das Wort „Wandel“ immer und 
überall hervortaucht, ist die Obergrabenpresse ein 
Beispiel für Kontinuität. Henrik Busch berichtet:  
„Die Obergrabenpresse als institutionelles Modell 
erwies sich angesichts der tiefgreifenden Gesell-
schaftszäsur in den Jahren 1989 und 1990 als re-
sistent.“ Im Frühjahr gelingt ihnen ein echter Coup 
und sie können eine riesige Kupferdruckpresse  
erstehen. Diese Kupferdruckpresse wird aber nicht  
einfach nur irgendwie erworben, sondern durch 
mehrere Zufälle im Frühjahr 1990 regelrecht ge-
funden. Gründlich entstaubt, findet sie sogleich 
in reiterIN Beachtung: „Ich lobe den schützenden 
Staub! Ich lobe die Auferstehung des Schrottes! Ich 
versöhn mich mit Ulbricht und seinem Palaver zu 
Mundart und Ausmalbildchen! Als im Kulturhaus 
zu Bitterfeld seine Apostel dem Volk Kunsthonig 
als Grundnahrungsmittel eingeredet hatten, ließ 
er Rührgeräte aufstellen. Auch eine Kupferdruck-
presse, in die dunkelste Ecke des Kellers. Dabei 
verbogen sich die Spindeln, und der Drucker wäre 
vor notwendiger Abmagerung gestorben, so eng 
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standen die Wände. Darum rührte außer dem 
Staub niemand die Maschine an.“ Die Druckpresse  
wird während einer Großinventur in einem Be-
trieb wiederentdeckt. Die ehemaligen Besitzer, die 
nichts damit anfangen können, sind froh, dass sie 
abgeholt und nach Dresden verfrachtet wird. 

Aber es mangelt an allem, auch an Ausstel-
lungsräumen. Wie eine Offenbarung erscheint 
es daher, dass in der Neustadt vor kurzem 
eine Underground-Kulturkneipe eröffnet hat, die 
Kunstausstellungen zeigt, in der Lesungen und 
Konzerte stattfinden: Der Coffeeshop Bronxx.



Was drei Monate zuvor geschieht: Am 15. Dezember  
1989 setzt Sören Naumann, genannt „Egon“, mit 
der Eröffnung der Bronxx einen ganz anderen Anfang 
als das Kunsthaus Raskolnikow einige Monate 
später. Bronx nennen die Neustädter ihr Quartier  
zu DDR-Zeiten; viele sind schon geflohen aus 
den baufälligen und feuchten Häusern, hinein in 
die Plattenbauten nach Prohlis und Gorbitz, wie 
auch Marianne Wellershoff und Johann Grolle in 
Die Zeit berichten. Naumann hat schon zuvor in 
seiner Wohnung auf der Förstereistraße 2 seit 
1982 eine Galerie geführt und ist zudem neben 
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zahlreichen anderen Tätigkeiten als Chauffeur 
und Manager der „Dresdner Musikbrigade“ aktiv. 
In der großzügigen 4-Raum-Erdgeschosswohnung  
von Naumann wird geprobt und jetzt auch für die 
Öffentlichkeit. In der Bronxx gibt es fortan Aus-
stellungen, Performances, Aktionen und Konzerte. 
Schon früher ist bei Egon alles ganz inoffiziell, 
aber trotzdem erstaunlich gut funktionierend. Die 
Bronxx ist jetzt eine der allerersten Kneipen die-
sen neuen Typs, für den die Neustadt bis heute  
bekannt ist. Sie steht aber auch als Mythos bis 
heute für die Aufbruchssituation der damaligen 
Zeit, für die Vermischung von Kunst und begin-
nendem Kommerz. Rückblickend beschreibt es  
Frank Eckhardt 2010 im Ausstellungskatalog 
„OHNE UNS!, Kunst & alternative Kultur vor und 
nach ’89“, sei „weder eine gemeinnützige Idee 
noch ein besonderes Profitstreben zu erkennen, 
eher wohl die Suche nach einem kommunikativen 
Raum, nach einem Ort für die weitere Sicherung 
der finanziellen wie auch gesellschaftlichen Existenz 
des Gründers“. Heute ist die Bronxx aus der Neu-
städter Flora und Fauna verschwunden. Mindestens 
eine wesentliche Idee erblickt dort aber im Früh-
jahr 1990 das Licht der Welt und erfreut sich bis 
heute wachsender Beliebtheit: Bei einem „langen 

Nachmittagsplausch“ blitzt die Bunte Republik 
Neustadt (BRN) als Gedanke durch den Raum, 
Gregor Kunz wird ihr erster König.



Offiziell und weniger schillernd formiert sich zeit-
gleich der Künstlerbund Dresden, zunächst als 
Sächsischer Künstlerbund. Am 9. April 1990 wird 
der Verein unter der Nummer 44 eingetragen. Da-
mit gehört auch er zu den ersten Vereinen nach 
der Wende.

Der Sachsenspiegel, eine aus der Bürger-
rechtbewegung entstandene Wochenzeitung, er-
scheint im März 1990 zum ersten Mal. Ebenfalls 
zum ersten Mal erscheint am 26. März der Wochen- 
kurier, der später eine Anzeigenzeitung wird.



Der mittlerweile hochangesehene Exildresdner A. R.  
Penck unterhält sich mit Martin Rögener in der 
Galerie M. Werner in Köln. Abgedruckt wird das 
verblüffend banale Interview scheinbar ungekürzt 
im Kulturjournal reiterIN. Vor allem Pencks Fazit 
hinterlässt offene Fragen: „Wenn ich nicht wär, 
wär die DDR längst leer.“ In den 50er Jahren nahm 
A. R. Penck an der Volkshochschule in Dresden 



 27

Zeichenunterricht bei Jürgen Böttcher (Strawalde) 
und wird Mitglied der im Wintersemester 1953/54 
gegründeten Dresdner Künstlergruppe Erste Phalanx 
Nedserd, der auch Peter Makolies, Peter Herr-
mann, Peter Graf und Winfried Dierske angehören.  
Später dehnt er seine künstlerischen Materialien 
stark aus. So verwendet er seit den 70er Jahren 
auch Filz als Material für Skulpturen. 1990 schafft 
er eine buntvergnügte Filzskulptur mit dem be-
rückenden Titel Reaktor (1990) – Tschernobyl liegt 
erst wenige Jahre zurück.



Das Tempo, mit dem die deutsche Wiedervereini-
gung voranschreitet und -stürmt, ist einigen zu hoch. 
Nils Burwitz spricht von „Blitzpolitik“. Rund um die 
Tage der Volkskammerwahl am 18. März 1990 ver-
leihen Dresdner Künstler dieser aufkommenden 
kritischen Distanz gegenüber der neuen deutschen 
Euphorie mit verschiedenen Aktionen öffentlich Aus-
druck. Eine dieser Aktionen: Als Bettler verkleidet  
setzt Richard Mansfeld sich vor das heutige Hotel  
Hilton mit Blick auf die Ruine der Frauenkirche. 
Seinen in einzelne Seiten zerfetzten Reisepass legt 
Richard Mansfeld vor sich hin. Der Künstler in sei-
nen eigenen Worten: „Um die Aufregung perfekt zu  

machen, lädt die Privatgalerie ,Gebrüder Lehmann‘ 
zu Aktionskunst auf öffentlichen Straßen ein. Vor 
der Wende wäre das strafbar gewesen: Am 13. März, 
15 Uhr, vorm ,Dresdner Hof – ,BITTE GEWÖHNEN 
SIE SICH AN DIESEN ANBLICK‘ ,Mal sehn, wie demo-
kratsch de Demograzie is’, denke ich mir, verkleide 
mich als arbeits- und obdachloses Individuum, setze  
mich als friedlicher Bettler vors Fünf-Sterne-Hotel, 
bekomme Kleingeld, einen Personalausweis der 
DDR und ein verfrühtes Osterei geschenkt. Dann 
sagt ein Portier: ,Junger Mann, wollen Sie hier ’ne 
Show abziehn‘. (…). Dann kommen zwei Onkels von 
der Volkspolizei und nehmen den bösen Jungen vor-
läufig fest. ,Der ist von der PDS bezahlt, sagt jemand. 
Und viele nickten‘ – schreibt Stefan Kelch tags darauf 
in der ,Sächsischen Zeitung‘. Natürlich von der PDS! 
Und vom Jüdischen Verein moslemischer Christen.“

Was wie eine unterhaltsame Anekdote klingt, 
ist in Wahrheit eine ziemlich gewagte Aktion. Betty 
Schöner ist die ganze Zeit über dabei und doku-
mentiert minutiös mit ihrer Kamera die Szene bis 
zur polizeilichen Abführung von Mansfeld. Aber 
die Aktion vor dem „Dresdner Hof“ ist noch lange 
nicht das Ende vom Lied. 

Am Wahlsonntag geht es mit der politischen 
Aktion Ikarus 90 weiter: Die Künstler Volker Lenkeit, 
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Peter Bauer und Richard Mansfeld werfen kleine 
Menschenfiguren von Lenkeits Balkon auf den Kör-
nerplatz, um sie von dort dann wieder zusammen- 
zukehren. Das Schauspiel ereignet sich am 14. März.  
Die Püppchen erinnern in ihrer Gestaltung an den 
traditionellen Dresdner Pflaumentoffel. „Hilfe, un-
sere großdeutschen Straßen sind schmutzig! Auf 
dem ,Platz der Freude‘ liegen Leichen, die müssen 
weg. Die erschrockenen Puppenwerfer scheuern 
den Körnerplatz.“ Für diesen Ort entscheiden sich 
die Künstler, weil er mit den zwei Bushaltestellen  
zuverlässig Nachschub an frischem Publikum 
liefert – und weil er ihnen als Atelier ja ohnehin 
schon zur Verfügung steht und somit keinen großen 
Aufwand bedeutet. Kritisch äußern sie mit dieser  
Aktion die Frage, was das Volk eigentlich will: 
„Wohlstand, Reisen, hartes Geld für gute Arbeit. 
Was interessiert die Leute noch?“



Noch einmal schlafen, und es ist der 15. März. Ein 
unbedeutendes Datum für die Menschheit, ein 
Meilenstein für die Anwohner der Äußeren Neu-
stadt: Die Stadtverordnetenversammlung nimmt 
eine Beschlussvorlage an. Hurra! Mehr dazu im 
Monat April. Die Dresdner Künstler gehen an diesem 

Tag auf die Straße und demonstrieren gegen die 
drohende Schließung der Neuen Dresdner Galerie  
und für den Erhalt der bedrohten kommunalen 
Galerien. Zur Demo kommen etwa 80 bis 100 
Teilnehmer, „eine eher bescheidene Zahl in der 
Postdemozeit“. Doch der Anlass für den Protest 
verweist auf ein Problem mit unter Umständen 
weitreichenden Folgen. Die SAX schreibt dazu:  
„Dresden – eine europäische Kunstmetropole: auch  
wenn mancher diesen Titel gern am Revers tragen 
würde, ist er momentan noch eine ganze Nummer 
zu groß. Da helfen auch Sixtina und Semperoper 
wenig. Die kulturelle Infrastruktur hat teilweise 
Kreisstadtniveau. So stehen den 120 Galerien in 
Köln zur Zeit 17 in Dresden gegenüber.“ Das hat 
sich auch 25 Jahre später kaum geändert.

Dennoch hat Dresden auch danach den Titel  
als Kunstmetropole verdient, unabhängig von der  
Anzahl an kommerziellen Kunstgalerien. Die 
Gründung einer Galerie sei schon schwer genug, 
und so stellt der anonyme Redakteur in der ersten  
Ausgabe des Stadtmagazins fest: „Als sich die 
Galerie (…) zum multikulturellen Zentrum entwickel-
te (Konzert, Lesung, Tanz), war bei der Behörde 
schnell die Schmerzgrenze erreicht. Ein staatliches 
Baugutachten konnte weder durch ein Gegengut-
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achten noch durch den Erlös einer Auktion für die 
Sanierung erschüttert werden. Der neue Leiter 
der AG, Michael Freudenberg und seine Mitstreiter, 
mussten trotz allen Widerstandes die Schließung 
hinnehmen.“

Das große Problem: Der Stadt fehlt an allen 
Ecken und Enden das Geld, um die Gebäude, in denen 
sich kommunale Galerien befinden, zu halten. Noch  
sind die Immobilien im Eigentum der Gebäude-
wirtschaft – aber wie lange noch und wie geht es 
dann weiter? Die Mieten erscheinen bedrohlich 
hoch. Insbesondere für die Neue Dresdner Galerie 
wird dies zum Dilemma, denn sie befindet sich in 
bester Altstadtlage. Die Optionen für die Immobilie 
sind für Investoren interessant. In einem offenen 
Brief fordert Manfred Wiemer den Rat der Stadt 
deshalb auf: „Sagen Sie den Kunstfreunden, den 
Künstlern und uns [den Mitarbeitern der Galerie], ob 
die Neue Dresdner Galerie in Ihren Plänen weiter- 
lebt oder ob sie auf dem Papier schon vernichtet ist!“ 



Die DDR – das Land der in Stein gemeißelten Ge-
setze und Spielregeln. Alles verlief in geordneten 
Bahnen, hatte im Gleichmaß zu funktionieren. Dieses 
Gleichmaß hatte Vorzüge, man wusste, woran man  

war und man konnte sich darauf einrichten. So 
war auch der Kunsthandel staatlich organisiert. 
Das brachte nicht nur für Staatskünstler Komfort, 
sondern gab auch den anderen Künstlern „Leit-
planken“, d. h. eine gewisse Planungssicherheit. 
Ab 1990 ist dies nun ein für allemal vorbei. 

Die Künstler genießen die neue Freiheit. 
Gleichzeitig haben sie aber auch Angst vor den be-
drohlich erscheinenden Veränderungen. Und es  
kommt noch mehr dazu, wie in der SAX ausführlich  
berichtet wird: Die Künstler möchten nun endlich  
auch in die Entscheidungsprozesse miteinbe-
zogen, ernst genommen werden und mitreden! 
Nicht, dass schon wieder alles über ihren Köpfen 
ausgehandelt wird. Aber ganz genau danach 
sieht es für die SAX aus: „Der Staat ist raus aus 
der Kunst, endgültig. Die Gründung der Art Union  
GmbH als Nachfolgerin des Staatlichen Kunst-
handels war ein notwendiger und erster Schritt. 
Manfred Wiemer nahm an den Verhandlungen in  
Berlin teil, da dürften ihm ja die neuen Spielregeln  
bekannt sein. Die Privatisierung des Kunsthandels, 
man munkelt von 30 Millionen Startkapital, stellt 
die Künstler vor vollendete Tatsachen. Schließlich 
sind die finanziellen Mittel ihrer Arbeit zu verdanken, 
doch jetzt stehen sie wieder draußen vor der Tür 
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und wissen nicht, was dahinter gespielt wird.“ Und 
weiter: „Hat die Art-Union ein Interesse an den 
kleinen Galerien oder geht es nur noch ums große 
Geld? Denn eins dürfte unbestritten sein: Wenn die 
Stadtbezirksgalerien dicht machen müssen, weil  
sie nicht mehr subventioniert werden, droht den 
meisten Künstlern, die noch nicht groß im Geschäft 
sind, die Vertreibung aus den Ausstellungen.“ Die 
vereinzelten privaten Neugründungen können den 
Bedarf noch lange nicht abdecken, zumindest  
nicht in absehbarer Zeit. Der Hinweis, dass durch 
diesen Mangel wieder die Wohnungsausstellungen  
belebt würden, sei „nur als Spott zum Schaden“ zu 
verstehen und verletze den Stolz alternativer Kultur- 
initiativen, so der SAX-Redakteur. Subkultur soll 
nicht aus politischen oder wirtschaftlichen Gründen  
erzwungen sein, denn dann verliert sie ihren An-
spruch, alternativ und damit frei und unabhängig 
zu sein, im Gegenteil, sie wird auf diese Weise zu 
einer „Notgemeinschaft. Die kreativen Künstler 
entzogen sich schon immer der Hätschelei, sie 
brauchen auch jetzt keine Almosen. Werden aber 
die Ausstellungsmöglichkeiten verringert, erübrigt  
sich jede weitere Frage nach der Kunststadt, dem 
kulturellen Klima und der Lebendigkeit der Kunst“, 
wie die SAX meint. Die Transparente, die jetzt auf 

der Demonstration hochgehalten werden, bringen  
das Problem auf den Punkt: „Herr Kulturminister: 
Weizen muss wachsen, bevor man ihn von der 
Spreu trennt“, so ein namentlich nicht genannter 
Redakteur in der SAX.



Die Künstler wollen also verstärkt in die Entschei-
dungsprozesse einbezogen werden, und nicht nur 
sie befürchten, dass vieles nicht so demokratisch 
verläuft, wie sie es sich vorstellen. Sie und viele 
DDR-Bürger wollen für die Zukunft alles andere  
als eine „Fassaden-Demokratie“. Das Thema greift 
der Psychologe Hans-Joachim Maaz in seinem 
Buch „Das gestürzte Volk oder die unglückliche 
Einheit“ auf, das 1991 in Berlin erscheint. Ebenfalls 
mitmischen wollen die Studenten der TU Dresden 
und bringen Hochschulprobleme an die Dresdner 
Öffentlichkeit, was in dieser Zeit nur selten vor-
kommt, wie Reiner Pommerin in seiner „Geschichte  
der TU Dresden. 1828–2003“ berichtet. Ende des 
Monats gehen über 5.000 auf die Straße und ver-
sammeln sich vor dem Rathaus. Sie fordern un-
ter anderem bessere Studienbedingungen durch  
Stipendien und höhere Zuschüsse, durch bezahl-
bare Mieten im Wohnheim mit Kündigungsschutz, 
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Förderung der Studentenclubs und kulturellen  
Aktivitäten sowie subventionierte Verkehrsbetriebe  
und eine gesetzlich geregelte studentische Mitbe-
stimmung.



Richard Mansfeld, Volker Lenkeit & Co. machen 
von Anfang an keinen Hehl um ihre Skepsis am 
neuen System. Die ersten Wahlen seit langem, 
bei denen es mit an Sicherheit grenzender Wahr-
scheinlichkeit kein 99-Prozent-Ergebnis gibt, stehen 
bevor. Und sie mischen sich künstlerisch aktiv in 
die Wahlvorbereitungen ein! Nach den Aktionen 
vom 13. und 14. März folgen weitere für den Wahl-
sonntag: Mit „Artefakt ex Tra. Aktionen Dresdner 
Künstler zur ärschten demokratischen Wahl“ be-
schreibt Mansfeld die verrückten und spektakulären 
Aktionen, die sie sich gemeinsam überlegen und 
durchführen. Am Wahlsonntag, dem 18. März, geht  
es um 7 Uhr morgens vor dem Wahllokal in der 
Güntzstraße mit ihrem WAHLESSEN los. Der Hinter- 
grund: Die DDR-Bürger müssten erst einmal bei-
gebracht bekommen, was es überhaupt bedeutet, 
demokratisch zu wählen! Mansfeld provoziert 
voll ernsthaftem Witz und Schalk: „Wir DDRchens 
sind ein bisschen ungeschickt. Vierzig Jahre wurde  

über uns entschieden, plötzlich sollen wir ent-
scheiden. (…) Jetzt dürfen wir wählen, wem wir 
glauben wollen. Soviel Demokratie macht richtig  
konfus. Und Konfus-Sein macht traurig. Man müsste  
mal was machen, worüber die Konfusen verschie- 
dener Glaubensgemeinschaften gemeinsam grinsen  
können.“ Um den armen, laut Mansfeld von der 
schwierigen Wahlentscheidung völlig überforderten 
DDR-Bürgern den Übergang vom Sozialismus zu 
erleichtern, bieten er und Lenkeit für den Anfang 
eine Wahl, die die Bürger dort abholt, wo sie ge-
rade stehen: Sie bieten kostenloses Essen, aber 
nicht irgendetwas, sondern politisch gehaltvolle 
Nahrung, „d. h. Schmalzbrote mit Lebensmittelfar-
be. Rote, blaue, gelbe, grüne … Wählen Sie!“ Nicht  
jeder kapiert den nicht nur politischen, sondern 
auch humoristischen Nährwert, und so mokiert 
Mansfeld sich später über diesen „affektierten 
Reporter vom Rias“, der wissen will, was die jun-
gen Männer mit ihrer Aktion aussagen möchten. 
Mansfeld war bis dahin nicht klar, „dass auch 
Westler so naiv sind“. Deshalb fragt er, ob der 
Rias-Reporter vielleicht Quark bevorzugt? „Von 
Lenkeit und mir bekommt er jedenfalls welchen. 
Wir schenken ihm ein saublödes Intellektuellenge-
schwafel aus Beuys mit Fett, Heilerde und Weltver-
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besserung durch Faulheit. Der Reporter frisst den 
Quark und verschwindet.“ Nach der Wahlessens- 
ausgabe bummelt Mansfeld ganz gemütlich durch 
die Stadt. Er spaziert über den Pirnaischen Platz 
vorbei an der jetzigen Städtischen Galerie und ent-
lang der heutigen Wilsdruffer Straße, die damals noch 
Ernst-Thälmann-Straße hieß, auf den Altmarkt. 
Aber was muss er dort sehen?! Es ist unfassbar, 
was der Fernsehsender Sat1 hier für einen Rummel 
veranstaltet. Es erinnert Mansfeld derart peinlich 
an Honeckers Volksfeste zum „Kampf- und Feier-
tag der Arbeiterklasse“, dass es ihn schmerzt. Und 
Heino singt auch noch dazu.



Am gleichen Tag eröffnet Konrad Maass seine 
Ausstellung mit Malerei und Grafik in der Galerie  
Nord in der Leipziger Straße 54/56. Maass ist 
37 Jahre alt und hat sich auf Landschaften, Stillle-
ben und Aktdarstellungen spezialisiert. Er stammt 
ursprünglich aus Rostock, ist 1978 ins Elbflorenz ge-
kommen und hängen geblieben. Ebenfalls am 18. 
März wird zu Ehren seines 90. Geburtstags die erste 
Retrospektive von Joachim Heuer eröffnet, ganz  
feierlich im Albertinum. Dieser alteingesessene 
Dresdner Künstler hat von 1919 bis 1925 an der 

Dresdner Akademie studiert, unter anderem bis 1923 
bei Oskar Kokoschka. Zu seinen Dresdner Zeitge-
nossen gehörten Wilhelm Lachnit und Otto Dix, 
mit denen er sich ausgetauscht und Zeit verbracht hat.



Mit „Meine ersten 100000 Jahre“ von György Ghyczy 
aus Budapest begeistert die Galerie Gebr. Leh-
mann ihre Besucher jeweils mittwochs, freitags 
und samstags an den Nachmittagen. Auch die 
Vernissage findet zu einer durchaus christlichen 
Zeit statt: Um 16 Uhr! Lange bevor Kunstwerke für 
die Messestände in Basel, Hongkong und Miami in 
Luftpolsterfolie verpackt und verschickt werden, 
noch bevor jemand von angeregten Sammlerge-
sprächen in New York träumt, besteht schon ein 
ganz klarer Führungsanspruch. Dieser wird auch 
umgehend und für alle Ewigkeit in folgende be-
rückende Wortform gegossen: „Die Galerie Gebr. 
Lehmann ist ein Wohnungsprojekt (!) seit Januar 
1988, um Lücken im hiesigen Kunstgeschehen zu 
verringern. Die Resonanz gibt dieser Unterneh-
mung recht.“ Die Galerie Gebr. Lehmann gibt den 
„fast Ausgeschlossenen der offiziellen Kunstbühne“ 
ein Podium. In der Null-Ausgabe von reiterIN stellt 
die Galerie weiterhin klar, dass ihr Konzept aus 
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zwei Schwerpunkten besteht: Erstens sollen junge 
und jüngste Künstler vorgestellt werden, zweitens 
konzentrieren sie sich „auf Dresdner Spezifik“, wobei  
die Sprache teilweise übertrieben funktional klingt: 

„Eigenheit und darin begründete Vielfalt der 
Dresdner Tradition wird anhand unterschiedlicher 
persönlicher Entwicklungen dokumentiert.

Vorhandene Gegebenheiten und individuelle  
Vorstellungen von Ausstellenden und Galerie 
Gebr. Lehmann erzeugen Reibungen, die werk-
stattähnliche Bedingungen hervorrufen.

Galerie Gebr. Lehmann setzt Dresdens reiche 
Tradition an privater Initiative fort und sieht diese 
Stadt als eigenständige, lebendige Kunstmetropole.“ 



Während Eberhard Havekost und Thomas Scheibitz, 
die zukünftigen „Stars“ der Gebr. Lehmann, sich 
innerlich langsam darauf einstellen, Künstler zu 
werden, dreht Hubertus Giebe, eine Generation  
älter, gerade voll auf: 1990 ist er an mehr als zwanzig 
Ausstellungen beteiligt. Es ist ein enorm erfolg-
reiches Jahr für ihn. Ähnlich ergeht es Christoph 
Tannert. Es scheint kaum ein Katalog oder eine 
Eröffnung ohne ihn auszukommen. Unter dem Titel  
„Vom Auffinden der Spuren“ schreibt er 1990 

brillante Sätze: „Ohne Radikalismus kommt man 
nicht mal zu einem der ,kleinen Schritte‛, die die 
Politpragmatisten immer empfehlen (wohl wis-
send, sie schütten nur die Asche von Gluten, die 
sie nicht kennen, auf unseren Lebenstisch). Wenn 
also Ende der achtziger Jahre auf der einen Seite  
Künstler stehen, die den Mythos als Aufklärungs-
struktur betrachten (weniger als ,Rückfall‘ in die 
Verschleierung von Wirklichkeit), aber nicht so 
sehr Kopf als vielmehr tiefenpsychologische Bereiche 
ansteuern (wie beispielsweise die ,Autoperforati-
onsartisten‘ mit ihren Ritualen), findet sich ihnen 
gegenüber ein Künstler wie Hubertus Giebe, der 
der kritischen Vernunft nach wie vor vertraut, Mythos 
und Logos aber nicht als Gegensatzpaar ansieht.“ 

Und fast schon mit dadaistischem Slang kon-
kretisiert Tannert wenige Zeilen später: „Giebe ist 
geblieben. (…) Nun sitzt er, frei wie im Saum einer 
Schutzmantelmadonna, mit Muttermördergelüsten  
an den Brüsten, die ihn erdrücken, während sie 
ihn nähren. Ein enormer Bilder-Ausstoß ist die 
Kompensationsfolge dieses kruden Alltags.“ 

In der Neuen Dresdner Galerie sind Arbei-
ten der letzten Jahre von Giebe unter dem Titel  
„Geschichtsbilder“ zu sehen. Erhard Frommhold 
hält die Eröffnungsrede zur Ausstellung: Man wisse, 
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dass Giebe ein hochreflektierender Künstler mit 
einem enormen Wissensfundus sei, aus dem er 
schöpft. Der Begriff „Geschichtsbilder“ sei dem-
entsprechend kein leicht dahin geworfenes Wort, 
sondern gründe auf Giebes tiefgründiger Ausein-
andersetzung mit den Schriften Walter Benjamins. 
Die Schau vermittle einen Querschnitt durch das 
expressive, inhaltlich vielfältige und von existen-
ziellem Ausdruck getriebene Schaffen Giebes.
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Die IG Neustadt sagt adé zu „Betonfetischismus“ und 
nein danke zu Gentrifizierung. Erstausgabe der SAX 
und ein Videopalast zieht im Kulturhaus Pentacon 
ein. Andreas Hegewalds Brandbilder im Leonhardi- 
Museum.

Die Neustadt entwickelt sich schnell zum 
künstlerischen und (gegen-)kulturellen Zentrum 
Dresdens. Entsprechend kommt ihr in Bildern, 
Fotografien und Malereien besondere Aufmerk-
samkeit zu. Betty Schöner dokumentiert das Quartier 
umfassend. Lothar Sprenger fängt in seiner Foto-
grafie der Böhmischen Straße/Ecke Alaunstraße 
an einem sonnig-klaren Tag die „Ästhetik des Ver-
falls“ ein – die vielleicht etwas zu poetische Formu-
lierung für die Realität. Reinhard Springers Häuser 
in der Neustadt dagegen sind unfassbar trostlos 
und grau. Er hat eine ganze Reihe davon jeweils 
in Mischtechnik auf Papier gemalt. Überall besteht 
die Sorge, dass die alten Bewohner ihre Häuser 
verlassen und luxussanierenden Investoren wei-
chen müssen. Dass die Sanierung natürlich durch-
aus auch auf der Hand liegende Vorteile hat, wird 
dabei manchmal fast übersehen. Also fragt auch 
das erstmalig in Schwarz-Weiß-Druck erschienene,  
und bis heute unermüdlich publizierende und 
operierende „Dresdner Journal SAX“, für wen die 

APRIL

Dresdner Neustadt eigentlich saniert wird: „Dresd-
ner Neustadt – Aufbau statt Abriss. Die Dresdner 
Neustadt soll wiederaufgebaut werden. Fragt sich 
nur, ob ihre jetzigen Bewohner etwas davon haben 
werden …“ und „Auf der Suche nach der verlorenen 
Stadt. Ein Neustädter über das ,Stadtviertel zum 
Anfassen‘.“ Die Wende rettet die Äußere Neustadt 
aber definitiv vor dem sicheren Verfall, auch das 
ist in der SAX schwarz auf weiß zu lesen und zeigt 
einmal mehr die extreme Anspannung und Atem-
losigkeit, welche dieses Jahr prägt: „Während der 
Betonfetischismus, Wohnungsbauprogramm ge-
nannt, über die Südhänge vor der Stadt wucherte, 
erinnerte die Äußere Neustadt an eine Goldgräber- 
siedlung, die nach und nach von ihren Minern ver- 
lassen wird. Was die Bomber vor 45 Jahren verschont 
hatten, ruinierte das Wasser, das durch kaputte 
Dächer und Fenster ungehindert in die Häuser 
eindrang. Wie hilflos die Bürokratie dem Verfall 
gegenüber war, oder besser, wie ignorant, bewies der 
Plan, 60 Prozent der Gebäude abzureißen. Sanierung 
mit Dynamit und Stahlbirne, das Verschwinden 
der Neustadt schien unaufhaltsam.“

Aus diesem Grund bildet sich schon 1989 die 
IG Neustadt – ihre Mitglieder sind die Bewohner 
dieses „kleinen gallischen Dorfes“ von Dresden, 
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und bieten den „Römern“ die Stirn! Diese mutigen 
Bürger beschließen, den völlig aussichtslosen 
Kampf gegen die Verwaltung aufzunehmen. In 
zahlreichen Gesprächen werden die schier un-
überwindbaren Hindernisse für die Sanierung des 
Gründerzeitviertels aufgeworfen. Es muss doch 
einen Weg geben, dieses fantastische Architektur- 
Ensemble zu erhalten, in dem sich die Menschen 
wohlfühlen, gerne wohnen und arbeiten. 

Einerseits ist klar, dass der Verfall nun ge-
stoppt werden würde. Es ist aber unklar, wie und 
mit welchen Konsequenzen. Die Neustädter sind 
nicht so naiv zu glauben, dass Investoren ihnen 
aus reiner Nächstenliebe Hilfe anbieten werden. 
Die Geschichte des Londoner Hafenviertels ist 
auch schon bis nach Dresden durchgedrungen, 
und was dort passiert ist, wünscht sich für die 
Neustadt nun wirklich keiner: In London hat man 
prächtig saniert, jedoch mit dem Ergebnis, dass 
kaum einer der früheren Anwohner sich die neuen 
Mieten noch leisten kann. Für die Neustadt besteht 
das gleiche Risiko, denn nur ein Drittel des Bestandes 
ist in kommunalem Besitz. Deswegen reichen die 
Anwohner beim Rat eine Beschlussvorlage mit dem 
poetisch klingenden Titel: „Förmliche Festlegung 
der Äußeren Neustadt als Sanierungsgebiet und die 

Erklärung der ehemaligen Antonstadt zum Milieu-
schutzgebiet (ausgenommen das alte ,Preußische 
Viertel‘)“ ein.



Übrigens: Was des Stadtmagazins würdig ist oder 
nicht, auch das entscheidet sich erst mit der Zeit: 
Wird am Anfang das Fernsehprogramm veröffent-
licht, schafft es die systematische Angabe von 
Kunstausstellungen und Vernissagen erst mit der 
Zeit ins Heft. Hier zeigt sich, was wann als rele-
vant gilt, und was nicht, und dass Meinungen sich 
(glücklicherweise) ändern und entwickeln.



Was sonst noch passiert?! Kino, Theater, Tanz: Es 
ist was los. Aber was! Das Rundkino präsentiert 
voller Stolz „Asterix – Operation Hinkelstein“ und 
in der Schauburg läuft „Das Lächeln der Sonne“, 
„Slam Dance“ und „Die Olsenbande fliegt über 
die Planke“. Man beachte: Kinofilme werden ohne 
Zeitangabe angekündigt! Einzig der Tag wird ver-
raten. Man gehe hin und lasse sich überraschen. 
Am Sonntag scheint außerdem kaum jemand  
Interesse an einem Kinofilm zu haben, denn es 
laufen nur zwei zur Auswahl: In der ganzen Stadt! 
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In der Scheune wird getanzt unter dem Motto 
„Disko, nee, das is (k)een Witz!“. Viel lieber als ins 
Kino gehen die Dresdner ins Theater, zumindest 
macht das Programm den Eindruck: Es gibt „Das 
tapfere Schneiderlein“ und „Spiels nochmal Sam“ 
im Puppentheater, im TJG „Das Tagebuch der Anne 
Frank“, „Evita“ in der Staatsoperette, eine Matinee 
und „Elektra“ in der Semperoper.



Im Kulturhaus Pentacon hat lange die „zeitweilige 
Kommission Kunst und Kultur“ jede Woche über „Er-
haltenswertes“, „Neue Projekte“ und „veränderte  
Strukturen“ beraten. Das ist vorbei, statt Kultur-
politik gibt es dort nun Unterhaltung, denn der 
„Video Palast“ zieht ein. Der Aufbau des Schlosses 
dagegen wird mit einer unkonventionellen Spon-
soring-Aktion vorangetrieben. So berichtet die SZ 
am 27. April, dass der Verkaufserlös von 1.500 Bier-
dosen der Marke Holsten auf der Prager Straße für 
den Wiederaufbau des Schlosses gespendet wird.



Der Verband Bildender Künstler der DDR (VBK) 
ist seit Anfang des Monats mit seiner eigenen 
Auflösung beschäftigt, und auch hier wirbelt der 

Neuordnungsprozess alles durcheinander. Die 
AG Leonhardi setzt ihr Ausstellungs-Programm 
im Leonhardi-Museum in freier Trägerschaft fort. 
Die erste Schau des Jahres 1990 knüpft nahtlos 
an die irre Aktion ALLTAG – 5 Tage für ELBA vom 
Herbst 1989 an. Andreas Hegewald, der dort zu-
sammen mit dem Cellisten Peter Koch den zweiten 
Abend gestaltet hatte, zeigt jetzt in einer Einzel- 
ausstellung seine jüngsten Arbeiten. Er hat an der 
HfBK Dresden von 1978 bis 1983 Malerei und Grafik  
studiert. Ein Jahr nach seinem Abschluss gründet  
er zusammen mit Petra Kasten und Lutz Fleischer 
den Leitwolfverlag. Im Leonhardi-Museum ist er 
mit zwei vorangehenden Ausstellungen schon eine 
bekannte Größe. Unter dem Ausstellungstitel ru-
mor zeigt er diesmal im großen Saal des Leonhar-
di-Museums fünf große Brandbilder: Rumor I–IV 
mit beeindruckenden Formaten von jeweils 3 x 1,5 
Metern. Weiterhin setzt er sich in der plastischen 
Arbeit Stele für Tschernobyl mit der Atomenergie 
auseinander, und verwendet hierfür die Materia-
lien Holz und Beton. Tschernobyl liegt erst weni-
ge Jahre zurück und ist noch nicht aus den Köp-
fen verschwunden. Sieben Jahre später schreibt 
Hegewald über seine Brandbilder, dass sie „die 
Kraft des Natürlichen, dem alles Zeitliche anheim-
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fällt“ deutlich bezeugen. Sie bestehen aus einem 
einzigartigen Material, aus „vergilbtem Polyur- 
ethan“. Hegewald hat die gefundenen Platten 
schwarz angemalt. Er spielt mit einem Schockmo-
ment: Die scheinbar dauerhafte Plaste fängt nach 
zehn Jahren an auseinanderzufallen. Der unheim-
liche Moment, der dem Betrachter „das Grausame 
und Beruhigende“ des Verfalls vor Augen führt, 
trifft bei ihm auf den Schrecken und die Angst vor 
den durch Menschen bewirkten Verwüstungen – 
wie es bei Tschernobyl auf so langfristig zerstöre-
rische Weise geschehen ist. 

Neben den beiden Ausstellungen im Leonhardi  
kann Hegewald 1990 bereits auf eine beeindruckende  
Reihe von Einzelausstellungen zurückschauen. Auf 
der 12. Bezirksausstellung in Dresden ist er mit 
drei Offset-Grafiken vertreten. Jens-Uwe Sommer-
schuh schreibt über Hegewald entsprechend em-
pathisch, wobei er indirekt auch auf die Umwälzun-
gen der Zeit eingeht: „Hegewalds Kunst ist heute 
unwillkürlich Gegenentwurf zur draußen tobenden  
Sucht zu dominieren und zur millionenfachen 
Ausflucht, wenn nicht dominieren zu können, sich 
irgendwelchen Dominanten masochistisch zu un-
terwerfen.“ Und weiter: „Sechs rathaustürengroße  
Tafeln in warmen Honig- und Bernsteinfarben waren  

der Malgrund für seine Bilder. Nicht er hat dieses 
Goldbraun, Erdbraun, Kotbraun, dieses Braungold, 
Biergold, Bienengold hervorgebracht, nein, die Natur  
hat diese Töne gebrannt. Die Tafeln sind Platten 
aus Polyurethan, die das Institut für Leichtbau in 
Klotzsche zum Test der Witterung ausgesetzt hatte.  
Verfärbt, gerissen, zerschrunden, blasig und ge-
brochen – einer Wissenschaft, die uns Menschen 
Kunststoff für Kunststoff, Gerät für Gerät glückli-
cher macht, haben sie rational Genüge getan.“ Die 
Platten entdeckend hat Hegewald in ihnen Bilder 
gesehen, sie ausgewählt und modifiziert, womit 
er sich auch auf die Spuren von Marcel Duchamp 
begibt. Sommerschuh fährt fort mit seiner Be-
schreibung, wie Hegewald die „Brandzeichen“ 
mit seiner eigenen künstlerischen Bildsprache 
ergänzt, und wie er dabei „mit fast schüchterner,  
mit rücksichtsvoller Hand“ vorgeht und das 
Schwarz gleichberechtigt werden lässt. „Vögel, 
Federn, Fabelwesen, Flammen, Pflanzen, Faun-
figuren, bewachsen und beseelen die auf Sand-
steinblöcken ruhenden, an den Wänden lehnen-
den Tafeln; auf- und abschwellende Linien, Bögen,  
Kurven, Tropfen, Schwünge: Die Gabel. Der Träger. 
Die Flucht. Die Wolke ...“





 41

Das Leonhardi-Museum hat eine strikte Planung, 
denn Ausstellungen werden nur von April bis Okto-
ber gemacht. Das hat einen Grund: Die Räume sind 
nicht beheizbar und im Winter keinem Normal- 
sterblichen zuzumuten. Auch die Kunstwerke würden 
bei Minusgraden leiden. Der Dissertation von An-
gelika Weißbach von 2009 ist zu entnehmen, dass 
das Haus eine „heroische Geschichte“ hat, ist es 
in der DDR doch der einzige Ausstellungsraum, 
„an dem es Künstlern über drei Jahrzehnte hin-
weg gelungen ist, offizielle Strukturen (aus-) zu 
nutzen, um in produktiver Eigenständigkeit einen 
Freiraum für bildende Kunst zu schaffen. Und die 
Erzeugung freier Luft, selbst wenn es sich dabei 
um eine Fata Morgana, ein Trugbild freiheitlicher 
Selbstbestimmung handelte, hatte in einem von 
einer Mauer umschlossenen Land wie der DDR einen 
Stellenwert, der schon heute nur noch schwer zu 
ermessen ist.“



Immer wieder gibt es in diesem Jahr Probleme mit 
Rechtsradikalen, brutale Anschläge, Prügeleien. 
Sie randalieren und verbreiten Angst und Schre-
cken. In der Neustadt gehören sie zum traurigen 
Alltag. Es vergeht kaum ein Wochenende hier, an 

dem sie nicht in größeren Gruppen von meistens 
um die fünfzig oder mehr „Glatzen“ vor dem Café 
100 oder der Bronxx auftauchen. Am 9. April wird 
zwischen halb und um acht wieder einmal ein 
Café von Skins („Oi’s“) überfallen. Sie werfen mit 
Steinen die Fenster ein, volle Bierflaschen auf die 
Betreiber und klauen die Kasse. Glücklicherweise 
ist die Polizei schnell zur Stelle. Sie kann an die-
sem Tag zumindest verhindern, dass es Verletzte 
gibt. Von all dem berichtet ein Artikel, der im Mai 
1990 in der SAX erscheint, jedoch geht aus ihm 
nicht hervor, welches Café betroffen ist. Eventuell 
ist es der Coffeeshop Bronxx. Mehrere Fotos, auf-
genommen von Jörg-Uwe Obst, illustrieren den 
Artikel. Es ist die zweite Ausgabe des Magazins, 
und manches muss sich erst noch einspielen – 
nicht nur bei Stadtmagazinen, sondern auch ganz 
offensichtlich bei den Fernsehsendern. Eine Seite 
nach dem Interview ist im Heft folgende Erklärung 
zu lesen: „Betr. TV. Zum Redaktionsschluss stellte 
sich definitiv heraus, dass einige TV-Anstalten so 
zeitig noch nicht wissen, was sie in nächster Zeit in  
die Luft funken wollen. Die Folge für SAX: vorläufig 
kein TV-Terminal.“ Es geht einfach drunter und 
drüber in diesem Jahr!


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Ab dem 9. April zeigt der Frühlingssalon ’90 der 
Dresdner Kunsthochschule vor allem Gemälde. 
Damit unterscheidet er sich deutlich von voran-
gegangenen Frühlingssalons, in denen haupt-
sächlich Installationen und Performances präsent 
waren, die nicht selten Skandale provozierten. 
1988/89, so schreibt Ute Billig in reiterIN, war er 
„eine Provokation öffentlicher wie innerschuli-
scher Ordnungen gewesen, so dass Polizeibeamte, 
Stadträte für Kultur und ähnliche Gremien sich 
genötigt sahen, über Kunst zu diskutieren, um Ge-
nehmigungen zu erteilen oder zu entziehen.“ 

Holger John, einer der Organisatoren und 
noch heute bekannt für seine legendären Parties, 
sagt, dass es hier vor allem darum ginge, eine 
gute Ausstellung zu machen: Zum Teil bestand 
sie „aus im Unterricht gewachsenen Ergebnissen“ 
und zum anderen Teil aus Werken, welche die 
Kunststudenten neben der Ausbildung schufen. 
Reichardt beklagt gleichzeitig eine aufkommende 
Trägheit und Lethargie unter dem studentischen 
Jungvolk. Während sie sich früher strotzend vor 
Tatendrang in die Hände spuckten, Ärmel hoch- 
krempelten und loslegten, sei jetzt kaum noch die 
Bereitschaft vorhanden, auch die „Arbeiten des 
Umfelds“ zu übernehmen, wozu auch die wenig 

pathetischen und sicher nicht prestigeträchtigen 
Aufgaben wie Organisation, Hängung und das  
Herumfuchteln mit Lappen, Schwamm und Besen 
gehören. Wanda stöhnt und fährt leicht entnervt 
fort, was für „eine eigentlich passive, elitäre Hal-
tung“ sich auch hier in der Hochschule schon breit 
gemacht hat. Zusammen mit der Antihaltung von 
1988/89 verschwindet auch die Initiative vieler 
Studenten – da stimmt John ihr wissend zu. Am 
Ende verteilt sich die lästige Arbeit auf immer 
weniger Schultern, so kommt es ihnen vor, dass 
„letztendlich (…) etwa fünf bis zehn Studenten den 
Frühlingssalon“ organisieren, die dann auch noch 
die Arbeiten und Bilder ihrer „trägen“ Kommilito-
nen für die Schau „beschlagnahmen“. Es gibt auch 
deutlich weniger Besucher und Presse als in den 
Jahren zuvor. Das kann natürlich bedeuten, dass 
die Ausstellung langweilig geraten ist, aber auch, 
dass nicht nur die Studenten, sondern auch die 
Dresdner Ausstellungsgänger träger geworden 
sind. Oder gibt es schlicht Wichtigeres? Zur Eröff-
nung spricht der Kulturwissenschaftler Dr. Klaus 
Nicolai, und auch hier schwebt ein Hauch Lethargie 
im Raum: „Jüngste Geschichte liegt aufgebahrt am 
Boden. Inventarisiert die Journale, die Pflaster-
steine geordnet, Ata und Pulax zur Besichtigung 
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freigegeben. In den Schaufenstern stapeln sich 
die Coca-Pepsi-Fanta-Skulpturen. Das Publikum 
ist international wie die Ware. Jetzt kann nur noch 
Kunst helfen …“



Hilfe kommt wie so oft in diesem Jahr aus der Partner- 
stadt Hamburg. Bruni Regenbogen verschifft 
Acrylbilder und Zeichnungen von der Hansestadt 
ins Elbflorenz und lädt sie in der Galerie Comenius  
wieder aus. „Androgyne“ erklingt als Präludium 
für die Gründungsausstellung der Sezession 89. 
Das Publikum spitzt die Ohren, die Augen weit 
aufgerissen, die wilden Farborgien einsaugend. 
Regenbogen studiert zwar zunächst Malerei in 
Berlin, Hamburg und an der Kunstakademie Düssel- 
dorf, macht dann aber vor allem durch die Musik 
von sich reden, wie der Autor Dieter Emil Baumert 
berichtet: Von 1977 bis 1982 ist sie Liederma-
cherin, Komponistin und Musikerin in der Band 
„Schneewittchen“. Regenbogen steht mit Wolf 
Biermann, Hannes Wader und Ina Deter auf der 
Bühne. Ab 1986 widmet sie sich dann wieder der 
Malerei und Plastik.



Ruhiger als bei Comenius geht es im gleichen Zeit-
raum im Kupferstich-Kabinett zu, wo neue Blätter 
aus der Tschechoslowakei stolz präsentiert werden. 
Das Albertinum wiederum will das Publikum mit 
Münzen und Medaillen aufrütteln und ihm im 
Spiegel dieser Objekte die Geschichte und Kultur  
Mährens vermitteln. Der Dresdner Sammler Fried-
rich Pappermann bespielt mit seiner Sammlung 
zeitgleich virtuos den Klingersaal.



Nicht weit weg von der Brühlschen Terrasse, ein-
mal die Treppe hinunter gestolpert und über 
den Theaterplatz galoppiert, dort, wo eben noch 
Andrea Türke zeichnete und Betty Schöner sich 
die Füße im angetauten Anthrazitschnee bis 
auf die Knochen durchnässen ließ, treffen sich 
nun Ende April ein paar namhafte Persönlich-
keiten aus der Dresdner Kunst- und Kultursze-
ne. Die Semperoper wird zum Schauplatz für die  
Gründung eines Neuen Sächsischen Kunstvereins. 
Das Neue an der Situation: Keiner hört heimlich 
mit. Diese Leute wollen eine Institution wieder-
auferstehen lassen, die seit 1828 existierte, 1946 
aber durch politische Entscheidung geschlossen 
wird. Der Neue Sächsische Kunstverein sieht sich in 
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der Tradition und in der Nachfolge des Sächsischen 
Vereins zur Beförderung der bildenden Kunst und zur 
Ermutigung der Künstler, der 1828 von Johann Wolf-
gang von Goethe und Johann Gottlob von Quandt 
in Dresden gegründet worden ist. Ein paar Ver- 
änderungen soll es gegenüber dem Vorgänger- 
modell aber schon geben! Dazu gehört zum  
Beispiel die Öffnung gegenüber allen Künsten 
und zeitgenössischen Kunstformen wie Multi- 
media-Kunst. 

Zu den illustren Gründungsmitgliedern 
zählen unter anderem Johannes Heisig, der Stra-
walde-Schüler und Bildhauer Peter Makolies, der 
Kulturpolitiker im Rat der Stadt Dresden Joachim 
Sacher, Dr. Werner Schmidt und der Maler und 
Grafiker Max Uhlig. Für den 29. April organisieren 
sie die 1. Benefiz-Ausstellung und Auktion des 
Neuen Sächsischen Kunstvereins im Bankettzen-
trum Hotel Dresdner Hof. Dr. Schmidt, in diesem 
Jahr zum Generaldirektor der SKD ernannt, hat für 
dieses Jahr noch große Pläne: Eine Exil-Ausstel-
lung mit Künstlern, die die DDR verlassen haben.
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Die Verschließung der Villa Marie. Was es mit einem  
Segel im Traum einer tollen Frau auf sich hat. Westreise  
wird für Dresdner Künstler zum „Horrortrip“ und Rechts- 
radikale überfallen Szenecafé in der Neustadt.

Nach der Null-Ausgabe im März erscheint im 
Mai die 1. Ausgabe von reiterIN, nun auch nicht  
mehr kostenlos, sondern für 6,– Mark und außer- 
halb der DDR für 6,– DM. Zur Gründungsabsicht des 
Magazins befragt, antwortet A. R. Penck lachend: 
„Das sollen sie sein lassen!“. Das ist am 10. März 
1990 in Köln. Da ist es aber schon zu spät, denn 
die Null-Ausgabe ist gedruckt und Penck kann sich 
diesmal nicht durchsetzen. Über Dresden murmelt 
er bei dieser Gelegenheit: „Jede Stadt hat ihre Magie,  
man will an diesen Ort. So wie Du mich fragst, ob 
ich zurückgehen will. Für mich hat Dresden das 
nicht! (…) Dresden hat was ganz Besonderes. Für 
mich etwas Blödes, Beschissenes, total im Arsch.“



Ob seine Holzobjekte als Kunst oder Kunsthandwerk 
angesehen werden, ist dem in Dresden geborenen 
Lüder Baier herzlich egal. Er hat diverse Kunst-
preise gewonnen, darunter 1955 den Staatspreis 
der Bayerischen Landesregierung München; 1957 
erhielt er ein Diplom der Triennale Mailand und 

1985 den Kunstpreis der DDR. Seine Arbeiten sind 
abstrakt, etwas dekorativ und politisch völlig un-
verfänglich, somit kann er in der DDR relativ ent-
spannt leben. Im Mai stellt er seine filigranen Holz- 
objekte in der Galerie Kunst der Zeit der Meinung 
des kritischen Dresdner Publikums.



Rund sieben Wochen nach den ersten freien 
Volkskammerwahlen werden am 6. Mai auch zum 
ersten Mal unabhängige Parlamente in den Städten 
und Gemeinden frei gewählt. Evelyn Müller, die 
Präsidentin der Dresdner Stadtverordnetenver-
sammlung wird sich 1992 hierüber folgendermaßen 
äußern: „Die Entmündigung des Volkes in der 
früheren DDR kam auch in der politischen Be-
deutungslosigkeit der Volksvertretung zum Aus-
druck.“ Dies sei ein Grund dafür gewesen, dass 
die Menschen während der friedlichen Revolution 
„besonders Bürgernähe, Transparenz“ und öffent-
liche Kontrolle einforderten.



Wo im Januar noch Andrea Türke fröstelnd zeichnet, 
da wird nun ganz in der Nähe bei mildem Son-
nenschein die erste Austauschausstellung mit 

MAI
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westdeutschen Kunststudenten aufgebaut. Ab 
dem frühen Nachmittag des 7. Mai sind Plastiken 
und Zeichnungen von Bildhauerstudenten der 
Jahrgänge 1982 bis 1990 aus der Fachhochschule  
Hannover-Herrenhausen in den Räumen der HfBK 
anzuschauen. Die SAX druckt repräsentativ das Bild 
einer Installation des heute fast vergessenen Wolf-
gang Jeske ab. Drei Tage später schon eröffnet die 
Gegenausstellung in Hannover. Die beiden Teile 
Deutschlands wachsen zusammen, und wieder 
reisen ein paar aufgeregte Kunststudenten zum 
ersten Mal in den fremden Westen.



Zeitgleich fängt Gunther Neustadt an, mit seinen 
Freunden und der Dresdner Wanderzunft die le-
gendäre Kümmelschänke auszubauen. Zuvor ist 
Neustadt schon eine treibende Kraft in der Neustadt! 
Ihm ist es zu einem großen Teil zu verdanken, dass 
die legendäre „Scheune“ das ist, was sie bis heute  
(geblieben) ist: Ein Treffpunkt für alle Künstler, 
Kreativen und das feierwütig-alternative Volk: 
„Mit geballter Kraft“ hat er die ehemalige „Nah-
kampfdiele mit Disco-Betrieb“ über die Jahre zum 
alternativen und stilprägenden Kulturzentrum 
gemacht. Hier spielen krachend wilde Punkbands 

mit ihren irren Frisuren schon, als andere Klubleiter 
noch krampfhaft, manchmal auch unter Druck und 
unter fadenscheinigen Gründen versuchen, diese  
„antisozialistischen Provokationen“ abzuwimmeln.  
„Um solchem Druck standzuhalten, braucht man 
natürlich ein Kreuz und daran mangelt es dem 
Ex-Direktor nun wirklich nicht“, so der Tenor in der SAX.



Mit ebensolchen Ambitionen wie Gunther Neu-
stadt und dem Wunsch, die Gesellschaft mitzu-
gestalten, tritt das Kulturjournal reiterIN an und 
titelt offensiv: „Die Zukunft wird gemacht. Ver-
such einer Selbstverständigung.“ Am 10. Mai ist 
die Grundstimmung in der Redaktion aber etwas 
verhalten. Es kommt Enttäuschung auf über die 
Art, wie die Wende läuft: Gerade mit der bevorste-
henden Einführung der D-Mark werden nach ihrer 
Ansicht die „Illusionen des Herbstes (…) zu Grabe 
getragen; Künstlerschutzverbünde und ähnliche 
Selbsthilfegruppen werden installiert“. Aber geht 
es wirklich abwärts?!

Ein großes Thema ist in der Zeitschrift auch, 
wie der Künstleralltag von außen wahrgenommen 
und in den meisten Fällen doch noch skeptisch be-
trachtet wird. „Klischeevorstellungen vom Abgeho-
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bensein, vom Sendungsbewusstsein einer auserle-
senen kleinen Schicht Menschen.“ Die abendlichen 
Aktionen und Veranstaltungen im Leonhardi-Mu-
seum beweisen aber, so findet sie, genau das Ge-
genteil der über Künstler hartnäckig kursierenden 
Klischees. Hegewald, der im Leonhardi-Museum im 
vorangegangenen Jahr mit dem Cellisten Peter Koch 
eine musikalische Performance mit Live-Zeichnung 
inszenierte, spielt auch unter diesem Gesichtspunkt 
eine wichtige Rolle. Mit seinen Brandbildern schafft 
er es für den 1. Mai auch zum Tagestipp in der SAX. 
Hier ist zu lesen: Er greife in seiner laufenden Aus-
stellung „ein Wort des Berliner Dichters Andreas 
Koziol auf. Mit sechs Brandbildern und einer Stele 
gibt er wieder, was dieses Wort für ihn an Zeitprob-
lematik erfasst. So übertragen sich innere Unruhe, 
Bewegung und Drängen auf den Betrachter, durch 
jedes einzelne Bild und ihre Zuordnung zueinander.“



Den Blick auf einen zu Lebzeiten übersehenen, und erst 
1990, vielleicht nicht brand-, aber doch sehr aktuellen 
Künstler, richtet das Albertinum bis Ende Juni mit einer 
Ausstellung über Lasar Segalls (1891–1957) Malerei, 
Zeichnung, Grafik und Skulptur. Segall hatte es unge-
mein schwer: Geboren in Vilnius, absolviert er ab 1910 

an der Kunstakademie Dresden sein Meisterschüler- 
studium und gründet mit den Künstlerfreunden  
Otto Dix, Conrad Felixmüller und anderen die 
Dresdner Sezession. Von den Nazis verfemt 
kommt es, dass die Staatlichen Kunstsammlungen  
1990 von diesem Künstler kein einziges Werk in ihrer 
Sammlung entdecken können. Auch nicht nach auf-
wändigem Wühlen und Forschen! Es ist einfach ver-
gebliche Mühe. Alles ist weg, und noch nicht einmal 
eine Dauerleihgabe lässt sich ausgraben. Dafür aber 
gibt es in weiter Ferne ein ganzes Museum, das einzig 
diesem in Dresden weitgehend ignorierten Künstler 
gewidmet ist – das Museu Lasar Segall in Saõ Paulo, 
Brasilien. Schon Jahre zuvor hatte Fritz Löffler belegt: 
„Segall galt immerhin als einer der wichtigsten Anreger  
des Dresdner Kunstgeschehens in den Jahren 
zwischen 1910 und 1920.“ Nach mehrfachen  
Reisen und Ausstellungen zieht der Künstler mit 
jüdisch-litauischen Wurzeln 1923 ganz nach  
Brasilien und wird dort berühmt.



Kein Museum, aber eine Gartenstadt, nein! die 
Gartenstadt Hellerau und ihre Zukunft bewegt am 
17. Mai im Stadtrat die Gemüter der Dresdner 
Politiker. Ein Vorhaben, dass an einem einzelnen 
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Tag natürlich nicht im Ansatz abgeschlossen werden 
kann, und so wird das Prozedere im August noch 
einmal wiederholt. Selbst dann dauert es aber 
noch über zwei Jahre, bis ein Beschluss gefasst 
wird: Die Veränderung an der Bausubstanz muss 
genehmigt werden – sonst kann es für die zukünf-
tigen Bauherren richtig teuer werden. Bei dieser 
Gelegenheit wird auch ein erster Förderverein für 
die Europäische Werkstatt für Kunst und Kultur 
Hellerau e. V. gegründet. 

Nach der Stadtratsversammlung gehen einige 
der Politiker gleich nach Hause, andere zieht es in 
die Kunstausstellung Kühl. Hier sind Arbeiten aus 
dem Atelier des abstrakten Künstlers Hermann 
Glöckner zu sehen. Als Mitbegründer des Kons-
truktivismus hat er lange und mit hohem Kraft-
aufwand um Anerkennung kämpfen müssen: Erst 
wollen die Nazis nichts von seiner Kunst wissen, 
dann wird im Krieg fast sein gesamtes Frühwerk 
zerstört und später reagiert auch die sozialistische 
Einheitspartei mit wenig Begeisterung. Bis in die 
1950er Jahre schlägt er sich ob des Widerstands 
mit „Brot-Plastik“ durch. Dank großartiger Unter-
stützung von Freunden erreicht er dennoch sehr 
viel und kommt zu einiger Bekanntheit. 1984 erhält  
er mit einem Nationalpreis der DDR sogar staatliche  

Anerkennung. Vor dem Bonner Bundeshaus steht 
seine Metallplastik Durchbruch (1980/1992). 2006 
wird sogar eine Straße in Loschwitz nach ihm be-
nannt – in dem Stadtteil also, auf dessen Friedhof 
er seit 1987 begraben liegt. Glöckners Grabstein 
fertigt übrigens der Bildhauer Peter Makolies.



Hermann Glöckner ist tot und kann sich an seiner 
Ausstellung nicht mehr erfreuen. Die Galerie Gebr. 
Lehmann in der Institutsgasse 4 aber zeigt Werke 
von lebenden Künstlern. Bei der nachmittäglichen 
Eröffnung schraubt Betty Schöner wie immer ihren 
Verbrauch an Schwarzweißfilmen in die Höhe 
und wohl auch der ein oder andere Lokalpolitiker 
mischt sich unter das Künstlervolk. Hier sind Grafiken 
von Cornelia Schleime, Ralf Kerbach und Helge 
Leiberg ausgestellt und parallel dazu gibt es um 
20 Uhr eine Lesung des Dichters Sascha Anderson 
in dem von Wanda geleiteten Kunsthochschulclub 
Wendel. Der Club hat eine Wendeltreppe, viele  
Lesungen und Konzerte finden statt und nach 
Eröffnungen werden wilde Parties geschmissen. 
Die Lehmänner haben Plakate für eine Hilfsaktion  
für Rumänien gemacht, die hängen jetzt auch in 
der Wendel. Da die Verwaltung der Hochschule 
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aber keinen besonderen Sinn in einem Studenten-
klub sieht und nicht weiß, was das genau bringen 
soll, wird er bei den Umstrukturierungen, die ab 
Januar 1991 beginnen, geschlossen. Fast schon 
nostalgisch schwelgt Volkmar Billig in alten Erin-
nerungen, „nun schwappt (…) in diesen Tagen das 
gewesene Dresden nochmal an die Oberfläche, das 
ja immerhin auch ein Stück DDR war“. Welche Farbe 
diese schwappende Brühe des Herrn Anderson 
aber hat, wird erst ein Jahr später offenkundig.



Während alles so nett geplant ist und sich im Voraus  
prima anhört, wird eine Künstlerreise nach Krefeld 
für Betty Schöner und die anderen Beteiligten 
zum absoluten „Horrortrip“. Betty Schöner begleitet 
Richard Mansfeld, Willy Müller, Hendrik Silbermann 
und Holger Lippmann zu deren Ausstellung im 
Krefelder Kunstverein. Vergnügt und guter Dinge  
steigen sie in Dresden in das Fahrzeug ein. Sie fahren  
alle zusammen, natürlich in einem Trabi. Das ist 
am billigsten. Für die Truppe ist es zwar nicht die 
erste Reise in den Westen, dennoch haben sie 
kaum eine Ahnung, wie es dort aussieht, wie es 
dort zugeht. Buntschillernde Vorstellungen haben 
sie natürlich alle. Aber ob ihre Bilder im Kopf auch 

der Realität entsprechen? Der Wilde Westen ist 
nichts für zarte Gemüter.

Die Künstler kommen hungrig, verschwitzt und 
ohne einen müden Pfennig in der Tasche an, nur 
mit Trabi und Fackel. Sie improvisieren die ganze 
Zeit. Das hat aber nichts mit einer spektakulären 
Performance zu tun, sondern sie üben sich in einem 
gnadenlosen Spagat der anderen Art: Sie lernen 
die brutale Realität der Marktwirtschaft kennen. 
In der DDR reichen 5 Mark für eine ganze Woche, in 
Krefeld bekommen sie dafür eine Bockwurst und 
ein Bier. Betty Schöner: „Wir fühlten uns wie Heim-
kehrer aus dem Krieg. Es war eine total fremde  
Welt, einfach haarsträubend.“ Die dortigen Orga-
nisatoren aber gehen selbstverständlich davon 
aus, dass jeder 500 DM in der Tasche hat. Und wie 
denen das nun erklären, ohne sich lächerlich zu 
machen? Wieder Betty: „Wir konnten uns ja noch 
nicht einmal Fahrkarte kaufen, weil wir nicht wussten, 
wie Automaten funktionieren.“

Die BRD ist für die Reisenden Paradies und 
Hölle zugleich: Die Wessis vermitteln ihnen den 
Eindruck, als hätten sie schon alles erlebt, gesehen 
und gehabt, „vergessen“ dabei aber gleichzeitig, die 
DDRler zu bezahlen. Fast ein Wunder, dass diese 
mutigen Aktivisten nach dieser Erfahrung über-
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haupt jemals wieder das Gebiet der ehemaligen 
DDR verlassen. Dabei war es doch so eine tolle 
Ausgangsidee! Und im Endeffekt war es natürlich 
auch erst der Anfang. 

Entstanden ist die Idee für diese Ausstellung 
bereits ein Jahr zuvor als erste von acht mit dem 
Konzept, im Zeitrahmen von jeweils zwei Jahren jun-
ge Kunst zu präsentieren. Und im Gegenzug gibt es 
einige Zeit später eine Ausstellung Krefelder Künst-
ler in der Galerie Gebr. Lehmann. Wahrscheinlich 
sind die Wessis beim Anblick von Dresdens kaput-
ten Häusern und der grauflauen Tristesse allüberall 
mindestens genauso geschockt.

Fast typisch für die Dresdner Kunstszene mit 
ihrem Hang zum Subversiven und Grotesken über-
legen sich die Künstler in Krefeld eine verrückte 
Aktion: Zwei von ihnen tragen zur Vernissage eine 
Mülltonne in das vergnügt plaudernde Publikum: 
Der Tonne entsteigt heroischen Antlitzes Richard 
Mansfeld. Er küsst den Anwesenden die Füße, er-
nennt „Aktivisten der sozialistischen Arbeit“ und 
performt eine verballhornte Version des Vaterunser: 
„Bruder unser, der Du bist im Westen, unsere täg-
lich Deutschmark gib uns heute ...“



Am 13. Mai 1990 nimmt Wanda ihre Katze unter 
den Arm. Sie dreht den Schlüssel ein letztes Mal 
im Schloss um. Eine Ära geht zu Ende – die Kunst-
zeit der Villa Marie mit ihren intellektuellen Dis-
kursen und verrückten Aktionen. Zu den illegalen 
Besatzern, die den Abriss verhinderten, gehörten 
über die Zeit auch Konrad Maass, Wolfgang Kühne, 
Ulrich Eisenfeld und Georg Blume.

In diesem schnappatmigen Jahr jagt in Dresden 
ein Highlight das nächste. Deshalb setzt auch ein 
Performance-Marathon den Schlusspunkt für die 
Kunst-Zeit der Villa Marie. Für den Vorabend lädt 
Claudia Reichardt alle KünstlerInnen ein, „die in den 
vergangenen Jahren mit dem Haus in Verbindung 
standen“. Eine besonders dauerhafte Aktion über-
legen sich Lutz Fleischer, Thomas Haufe und Petra 
Kasten. Die drei teeren und federn die Elbfront der 
Villa Marie! Die als Pechmarie betitelte Intervention  
bleibt bis zur Sanierung ein weit sichtbares Zeichen 
der „Kunstzeit“ der Villa. Und so traurig sich die 
Trennung anfühlt, so wird es doch ein fröhlicher 
Abschiedstag mit Performances, Installationen 
und einer handverlesenen, siebgedruckten Grafik- 
Foto-Mappe als „Geschenk“ an Marie.


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In der Galerie Nord sind Figuren des Bildhauers 
Jürgen Schön und Bilder von Regina Nowacki zu 
besichtigen. Schön, der in dieser Zeit ein Zusatz-
studium an der HdK Berlin absolviert, stellt seine 
Arbeiten dieses Jahr auch in der Galerie der Künstler 
in München aus. Die Galerie Adlergasse präsen-
tiert die Gedichte von Uta Johanna und Grafiken 
von Christiane Just. Zeitgleich eröffnet die Galerie 
Müllerbrunnen ihre Ausstellung mit Malerei aus 
Hamburg, Dresden und Sofia. Ebenfalls internati-
onal angelegt ist die Schau in der Galerie Rähnitz-
gasse Nr. 8 mit Bildern des türkischen Malers Hannefi 
Yeter (geboren 1947 in Bayburt).



Paul Böckelmann, der wie Andreas Hegewald vor 
zwei Jahren am „Projekt ELBA III“ beteiligt war, zeigt 
unter dem Titel „boragk-fe“ von Mai bis Ende Juni 
Metallplastiken im Leonhardi-Museum. Von 1977 
bis 1982 studiert Böckelmann Grafik bei Gerhard 
Kettner an der HfbK, nur um sich im Anschluss in 
Altenau, einem alten Dorf zwischen Torgau und 
Riesa niederzulassen und genau dort mit dem plas-
tischen Gestalten zu beginnen. In seinen Plastiken 
arbeitet Böckelmann mit Metallabfällen, die er 

sich aus einer benachbarten Schweißerschule be-
sorgt. „Dünne Eisen-Blättchen, ausgestanzte Platten,  
gedrehte Stangen oder einzelne Eisenräder“ findet,  
nimmt und schweißt er zu Plastiken. In die Ober-
flächengestaltung greift Böckelmann grundsätzlich  
nicht ein, den Rost schließt er in den künstleri-
schen Prozess ein, wobei er die Vorstellung hat, 
dass die Oxidation die Schweißnähte mit der Zeit 
„überdecken und Figuren von geschlossener Form 
entstehen lassen“ würde, so die Kunsthistorikerin  
Angelika Weißbach. Jetzt zeigt er Skulpturen- 
Gruppen wie Der eiserne Wald, 1526 und Das Segel 
im Traum einer tollen Frau. „Obwohl Böckelmann 
abstrakte Formlösungen am geeignetsten er-
schienen, um seine Reflexionen auszudrücken, 
können einzelne dieser Stahlplastiken eine Figür-
lichkeit nicht verleugnen“, so Weißbach weiter.

Einige von Böckelmanns Schrott-Skulpturen 
erinnern an Jean Tinguely – ohne Kinetik. Auf 
jeden Fall ist Böckelmann kein unbeschriebenes 
Blatt. Seit Mitte der 1980er Jahre zu nationalen 
und internationlen Ausstellungen eingeladen, 
feiert er mit seiner bildhauerischen Arbeit im  
Leonhardi-Museum Premiere.


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Schnell und eindeutig hat sich die Neustadt von 
Anfang an, gleich vor, mit und nach der Wende als 
Zentrum des Kulturschaffens und der Kreativität 
etabliert. Aber auch Touristen lockt das Viertel 
an, wobei auch ein Hauch von Katastrophentou-
rismus mitschwingt, wie Volkmar Billig mit kri-
tischem Unterton beschreibt: „Der von Westen 
einfallende Szenetourismus erschließt seit Weih-
nachten allwochenendlich das neue Ausflugsziel. 
Garantiert echter Trümmerschutt lockt ebenso 
wie durchgesickerte Nachrichten von nächtlichem 
Underground. Auch der Journalismus hat sich des 
gefundenen Fressens angenommen, die lauwarme 
Story à la Harlem oder Neapel gewürzt mit den ge-
sammelten Leiden stasiverfolgter Künstler, geht  
flüssig von der Feder. (…) Den eingewanderten Ma-
lern, Schreibern, Lebenskünstlern war die Neustadt  
im Grunde nicht Heimat, eher Umsteigebahnhof 
oder Stundenhotel, Nachtasyl für Staatenlose. Sie 
kamen und gingen, die meisten in den Westen, 
und so viele gingen, so viele füllten ihre freige-
wordenen Plätze, Zugereiste, Anarchisten wie ihre 
Vormieter. (…) Cafés, Kunsthäuser, Galerien, Kabaretts 
waren es, die die fehlende Heimat ersetzen mussten.“

Allerdings sind diese „künstlichen Heimatorte“ 
in Dresden lange Zeit kaum öffentlich. Die Künstler 

haben es schwer, in die eh schon viel zu wenigen 
Galerien der Stadtbezirke zu kommen. Was an 
Öffentlichkeit bleibt, sind nur wenige, verstreute 
„Inseln der Begegnung (…), der Klub der Kunst-
hochschule etwa, die Winzerstube am Neustädter 
Bahnhof, im Sommer der Elbe-Garten am Blauen 
Wunder“, so Billig. Und so kommt es, dass sich die 
Künstler und Kreativen wie zuvor weiterhin in ihren 
Privatwohnungen treffen, um miteinander zu reden,  
Projekte zu besprechen und zu entwickeln, Ideen 
und Gedanken auszutauschen. Wohnungen sind 
in dieser Zeit immer mehr als nur Unterkünfte. 
Die wichtigsten Projekte werden hier zumeist am 
häuslichen Küchentisch bei einem Radeberger und 
der einen oder anderen Fettbemme entwickelt.

Viele Versuche gab es, immer wieder, diese Pri-
vatgalerien öffentlich zu machen. Die zuständigen staat-
lichen Stellen aber haben dies mit einer eigenen Inter-
pretation von Verve und einem beachtlichen Maß 
an Destruktivität zu verhindern gewusst. Die sel-
tenen Möglichkeiten, Werke auszustellen, führten  
bei den Künstlern zu einer hohen Fluktuation – es 
ist ein Kommen und Gehen in diesem Jahr, so Billig 
in seinem Artikel „Moccafix im Bronxx und mehr. 
Ein Plädoyer für Nacht und Neustadt“.


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Die Neustadt bei Nacht: Der Rat der Stadt schickt 
die Polizei und verfügt die Schließung und Zwangs-
räumung der Bronxx. Als Antwort darauf bleibt 
die Bronxx nun rund um die Uhr geöffnet. Da die 
Kneipe immer sehr gut besucht ist, will nun keiner 
mehr die Schließung verantworten, und so wird 
die Weiternutzung der maroden Räume noch bis 
zum 31. Dezember 1990 befristet genehmigt. Auf 
dringend notwendige Baumaßnahmen verzichtet 
Naumann jetzt natürlich, denn er will ja kein Geld 
in den Sand setzen und in ein Gebäude investieren, 
das dann eventuell sowieso abgerissen wird. Vor 
ähnlichen Schwierigkeiten stehen in dieser Zeit im 
Grunde genommen „alle vergleichbaren Projek-
te“ in der Neustadt, ebenso in der Friedrichstadt,  
so Billig. Im Folgenden entwirft der Redakteur 
eine „Horrorvision“ davon, wie sich die Neustadt  
entwickeln wird, wenn sie von Investoren über-
nommen werden sollte. In den düstersten Farben 
malt er sich aus, was passieren könnte: Anstatt der 
aktuellen Kunstproduktion Raum und Möglichkeiten 
zu geben, sich zu entfalten, wird eine „opulente 
Grabkammer“ eingerichtet, in der die vergangene 
Kunst bewundert werden soll. Das bezeichnet er 
generell als „Dresdner Tradition“. In der „total-
sanierten und verkehrsberuhigten Alaunstraße“ 

wird in diesem Fall dann „ein neureiches Bürger-
tum auf den Balkonen dinieren und den zufriedenen 
Blick auf die ,neuwilde‛ Fassade des Museums für 
Postexpressionismus richten“. Egon Naumann da-
gegen hat eine andere Vision: „Einer Kunst- und 
Kulturstadt Dresden“, sagt er, „würde es gut zu 
Gesicht stehen, wenn sie sich auch auf die Kunst 
von unten besänne, nicht nur eine beklatschte, 
hochdotierte, honorierte Kunst, sondern die, die 
das Leben tagtäglich hervorbringt.“ Und so sind 
in der Bronxx auch ständig neue Ausstellungen 
zu besichtigen. In diesem Mai sind es Fotografi-
en aus dem „Spieltour Press Verlag“ („für kleine 
Kunst“) und anschließend gibt es „Junge Kunst 
aus Essen“.



Am 26./27. Mai werden halboffiziell die DDR-Meister- 
schaften im Skateboarden in Dresden ausgetragen. 
Geradezu passend dazu eröffnet am letzten Tag 
des Monats die Galerie Mitte eine Ausstellung des 
Westberliners Klaus Kossak unter dem Titel „Balan-
ce“. Gezeigt werden Malerei, Grafik und Objekte.
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Zwischen Nahkampfstimmung und Lethargie. Grün-
dungsfeier der Dresdner Sezession 89. Über die Cafe-
teria von Osmar Osten im Leonhardi-Museum und 
wilde Parties nicht nur im Künstlerhaus Loschwitz. 
Deutsch-Deutsches Kulturtreffen diesmal nicht an 
der Spree, sondern an der Elbe – von Wolfgang Mat-
theuer bis Frank Schöbel.

„Das Goldene Hufeisen“ ist Geschichte, sich mit 
ihren Handtaschen verprügelnde oder zahlungsun-
willige Gäste, die vom Wirt höchstpersönlich und per 
Fußtritt aus dem Lokal befördert werden, ebenfalls. 
Aber das Kopfsteinpflaster brennt in der Sonne und 
Bierflaschen zersplittern, wo sie nichts verloren ha-
ben. Die Atmosphäre in Dresden und generell der DDR 
wird immer hitziger. „Zwischen Nahkampfstimmung 
und Lethargie, zwischen Weihnachten und Toten- 
sonntag, zwischen Wiederentdeckung der Welt und 
Sehnsucht nach dem Mond (…). Wie lange wir aller-
dings in diesen Extremen durchhalten können, in 
der Stadt und im Land, ist nicht nur eine Frage der 
Kraft, sondern auch des Tempos, mit dem die Gren-
ze von Beschimpfung zur handgreiflichen Gewalt 
überschritten wird. Die SAX-Redakteure sind schon 
mehrfach dem Limes sehr nahe gekommen.“ Das 
sagen die Redakteure über sich selbst! 



Friedlich geht es im Dresdner Zentrum für zeitge-
nössische Musik zu, wo die Pianistin Bettina Otto 
den Monat mit „Modernes auf Tasten für Kinder“ 
eröffnet.



Pompös und bejubelt gastiert der Zirkus Sarrasani 
zum ersten Mal nach 45 Jahren wieder in seiner 
Heimatstadt. Einst verfügte der Zirkus hier über 
das spektakuläre „Circus-Theater der 5.000“ – 
den damals größten und modernsten Zirkusbau 
Europas. Da Zirkus nicht Bestandteil einer Plan-
wirtschaft und im Sozialismus offenbar nicht 
erwünscht war, gar verteufelt wurde, wanderte 
die Direktorin Trude Stosch-Sarrasani 1948 nach  
Südamerika aus. Dort gründete sie mit dem „Circo  
Sarrasani Shangri-La“ einen neuen Sarrasani, den  
Präsident Perón später in den Rang des Argen-
tinischen Nationalzirkus erhob. Das allerdings 
sollte den Dresdnern „unter den obwaltenden 
Umständen“ tunlichst „verborgen bleiben“. Umso 
triumphaler ist dann die Rückkehr gemeinsam 
mit dem von Fritz Mey 1956 in Mannheim neuge-
gründeten deutschen Sarrasani. Ernst Günther  
erinnert sich, wie die „Dresdner (…) aus dem  
Häuschen“ gerieten: „Der legendäre Namen  

JUNI
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materialisiert! Zur umjubelten Premiere konnte 
Neugründer Mey die Tränen nicht unterdrücken.“



In der Galerie Gebr. Lehmann läuft die Ausstellung 
von Cornelia Schleime, Kerbach und Leiberg. An-
derson ist damals ein enger Freund, nicht nur 
von Schleime, die von 1975 bis 1980 an der HfbK 
freie Kunst mit dem Schwerpunkt Malerei und 
Grafik studiert. Ein Jahr nach ihrem Abschluss  
verhängt die DDR-Regierung ein Ausstellungsverbot  
für ihre Kunst. Schleime will jetzt unbedingt 
das Land verlassen, das ihr die Luft zum Atmen 
raubt. Sie stellt mehrere Ausreiseanträge und tut 
alles dafür, abgeschoben zu werden. Eine zähe 
Angelegenheit, gar nicht so simpel. Sie steht für 
die Punkbands „Schleim-Keim“ bzw. „Sau-Kerle“ 
und „Zwitschermaschine“ neben Ralf Kerbach 
am Mikrofon, nimmt die Platte „DDR von unten“ 
auf und singt über „Scheiß Norm“, „Untergrund 
ist Strategie“, „Alles ist rot“ und „Spione im Café. 
Wenn ich sowas seh, tut mir alles weh.“ Die Auf-
nahmen für diese Platte werden in kürzester  
Zeit in einem Heimstudio in Hermsdorf bei 
Dresden gemacht, und die Mastertapes über 
die Grenze nach West-Berlin geschmuggelt.  

Das Plattenlabel „Aggressive Rockproduktionen“ 
bannt sie auf Vinyl. Es ist die erste echte Punk- 
Platte aus Ostdeutschland. Im Vergleich zum wü-
tend-aggressiven Stil von „Schleim-Keim“ wirken 
heutige deutschstämmige Gangsta-Rapper wie 
Sido oder Bushido geradezu artig. Was Cornelia 
Schleime nicht weiß: Der Feind hört nicht nur zu 
oder spitzt fies seine Ohren in der Kneipe, sondern 
spielt, singt und textet fleißig mit. Nach langem 
Kampf kann Cornelia Schleime 1984 endlich nach 
West-Berlin übersiedeln. Auf ominöse Weise geht 
nach ihrer Ausreise ihr gesamtes bisheriges Œuvre 
„verloren“ und taucht nie wieder auf.



Worauf sich viele der ernstzunehmenden DDR- 
Künstler gerade in den Jahren des Sozialismus 
(und wohl ebenso in allen Diktaturen) aus guten 
Gründen spezialisieren: Auf die Kunst des „Anders- 
Sagens“. Einige Künstler übernehmen die Aufgabe, 
unangenehme und deshalb von der Obrigkeit 
tunlichst unterdrückte (historische, soziale, gesell- 
schaftliche ...) Wahrheiten ins Licht zu rücken. Dafür 
müssen sie aber eine Bildsprache erfinden, die 
in einem Zwangssystem unauffällig erscheint. 
Hubertus Giebe gehört hier mit Sicherheit dazu. 
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Allegorien, Mythen, Metaphern und vermeintlich 
neutrale Motive nutzt er dafür, seine Botschaften 
verschlüsselt zu vermitteln, um seine kritische 
Wahrnehmung und seine Gedanken zum Aus-
druck zu bringen.



Vergnügt und unbeschwert feiert gleichzeitig die  
Dresdner Sezession 89 ihre Gründung – mit sehr 
beschränkten Mitteln und unter schwierigen Be-
dingungen, genauer genommen „unter trock-
nender Wäsche und bröckelndem Putz“, wie 
Jens-Uwe Sommerschuh in der SZ berichtet. Sie 
machen ihre Stimmung aber nicht von den äußeren  
Bedingungen abhängig, und so wird es auch ein 
rauschendes Fest mit abwechselnd jubelndem 
und klagendem Akkordeon, Dutzenden quirligen 
Kindern, und einem schmerzfreien, dafür aber 
humorvollen Auktionator. Das Dirndl, das er ver-
steigern will, muss er „an Ort und Stelle vorführen“. 
In der SAX schwärmt Sommerschuh dann unter 
dem Titel „Die potenten und die anderen“ von den 
„künstlerischen Handschriften, von denen keine 
die andere bedrängte, eine wogende, blühende, 
schäumende, leichte Ausstellung“. Es muss ein 
wunderbares, einziges Fest gewesen sein, die 

Gründungsausstellung der Dresdner Sezession 89  
in der Galerie Comenius, und ihr Plan geht auf. 
Christine Heitmann, eine der beteiligten Künstle-
rinnen freut sich aus tiefstem Herzen und lacht 
dabei vergnügt: „Ist das schön hier, wie Paris. Wir 
hatten Paris hier und haben es nicht gewusst und 
hätten uns nicht getraut.“



„Und wir haben eine Menge Parties gefeiert damals. 
Wir nannten sie nur noch nicht so. Wir benutzten 
damals tatsächlich noch den altertümlichen Be-
griff Fete. Uns kam Party altertümlich vor. Parties 
waren das, was unsere Eltern feierten“, so schreibt 
Peter Richter über Dresdens Feierkultur aus seiner 
Sicht als damals Sechzehnjährigem. Wirklich wilde  
Parties gibt es regelmäßig im Künstlerhaus Lo-
schwitz. Betty Schöner erinnert sich lebhaft daran,  
ebenso wie an die rappelvollen Konzerte im Schau- 
spielhaus, wenn die Band „Freunde der italienischen 
Oper“ auftritt mit dem Sänger R. J. K. K. Hänsch 
alias Ray van Zeschau. Unvergessen sind auch 
der Weinkeller „Die Hundert“ und „Der Strand“, 
eine Herren-WG aus den „Badboys“ von Dresden. 
Wenn man seinen guten Ruf möglichst zeitnah 
verlieren wollte, so musste man dort einfach nur 
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eine Nacht verbringen. In der Künstlerszene dieser 
Zeit geht es unkontrolliert wild und anarchisch zu: 
Dazu gehören auch die legendären, geheimnisum-
witterten Dampferfahrten, die ein Jahr zuvor die 
Elbe in Wallung bringen und sich den Gebrüdern 
Lehmann ins Gedächtnis geprägt haben. Roman-
tisieren möchte das nun aber keiner der Beteilig-
ten. Frank Lehmann merkt nur an: „Es war nicht 
zauberhaft.“



Gefeiert wird auch im ein paar hundert Meter (ge-
nau genommen 1300 Meter) vom Künstlerhaus 
Loschwitz entfernten Leonhardi-Museum. Der 
verrückte Osmar Osten, bürgerlich Bodo Osmar 
Münzner wirkt mit seiner „Cafeteria“ gegen die 
Künstlerhaus-Partys aber fast brav: „In einer Serie 
von expressiven Gemälden wirbelt verschiedenes 
Mensa-Zubehör über die Leinwand, die Ölfarbe 
ist dick und mit breitem Pinselstrich aufgetragen. 
Einzelne Gegenstände wie Gläser, Schüsseln und 
Dosen sind im Durcheinander zu erkennen, und 
ein Bildtitel unterstrich die Einstellung Ostens zu 
diesem Ort der Nahrungsaufnahme: Cafeteria – 
ohne mich (1990, Öl auf Leinwand, 70 x 100 cm). 
Die beiden Ölbilder Das schwule Jahrhundert I und 

III waren eher flächig gearbeitet, spielten jedoch 
auch mit dem Formenvokabular von Flaschen und 
Gläsern.“ In den Worten von Angelika Weißbach 
wird die Ausstellung auch heute noch lebendig.



Ernst-Thälmann-Straße 16, 15. Juni: Angela Hampels 
Gemälde rühren die Gemüter an in der Neuen 
Dresdner Galerie. Lange für ihre Zeichnungen und 
Gemälde bekannt, hat sie hier nun die gesamte 
Ausstellung als Installation konzipiert: Ausgesetzte 
Steintiere, kombiniert und in einem Spannungs-
feld mit Sensen und Figuren. Ihrer Meinung nach 
gibt es noch einen enormen Nachholbedarf, was 
Frauen und ihr Selbstverständnis betrifft, denn: 
Wie kann es sein, dass 1990 nur 10 Prozent Frauen 
im Rathaus sitzen? Das habe einschneidende Folgen, 
so sagt Hampel im Gespräch mit Ute Billig: „Die 
Abnormität dieses Zustandes erweist sich ja anhand 
der abzusehenden Reaktion auf seine Umkehrung.“ 
Was Frauen ihrer Meinung nach immer noch davon 
abhalte – damals wie heute – „energischer und 
massiver“ in diese katastrophalen Strukturen 
einzugreifen, sei „ihre Angst und die Frustration,  
die das zur Folge hat. Lächerlichmachen und 
Diffamieren waren zu allen Zeiten zwar die ge-
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ringsten, aber sehr beliebten Mittel, um politische 
Gegner – in diesem Falle Gegnerinnen – mundtot 
zu machen. Mit dem Verdikt ,Emanze‘ bekommen 
Männer Frauen allemal dahin, wohin sie sie haben 
wollen.“ 

Einen Tag vor Hampel eröffnet die Galerie Süd 
die Ausstellung mit Grafiken, Collagen und Malerei 
von Eckhard Kempin. Gabriele Syron ist ab dem 
22. Juni in der Adlergasse zu sehen. Am 27. Juni er-
öffnen die Gebrüder Lehmann ihre Schau „Rhythmus 
des Schweigens“ mit Raimund Girke. Es ist seine 
erste Einzelschau in Dresden. Ralf Lehmann sagt 
1990 über dessen Kunst, dass sie mit vielen Etiketten  
versehen worden wäre – dabei ginge es ihm vor  
allem darum, das „Fundament“ der Malerei zu offen- 
baren: „Er (…) untersucht es, legt es frei, geht daran,  
es neu zu vermessen.“ Man unterschätze Girke 
jedoch, zitiert Ralf Lehmann Wieland Schmied in 
der SAX, „hielte man ihn bloß für den stillen, aus-
geglichenen, ganz in sich selbst ruhenden und der 
Meditation ergebenen Mann, als den seine Bilder 
bei flüchtigem Hinschauen ihn suggerieren mögen.  
Meditative Stille und innere Ausgeglichenheit sind 
für ihn nicht der Ausgangspunkt, an dem er an-
setzt, sie sind für ihn viel mehr das Ziel, das er 
anstrebt und zu dem hin er ein Leben lang unter- 

wegs ist.“ Ein Teil der Ausstellung wird als eine 
Schenkung an das Kupferstich-Kabinett Dresden 
gehen.



Christine Wahl ist mit Grafiken und Christine Heit-
mann mit Plastiken in der Galerie Kunst der Zeit 
vertreten. Am 26. Juni findet das „deutsch-deutsche 
Kulturtreffen“ nicht in Berlin, sondern ausnahms-
weise in der Elbmetropole statt. Wer trifft sich 
und weshalb? Gastgeber ist der Kulturminister 
Herbert Schirmer, um den sich eine illustre Runde  
versammelt: von Frank Schöbel bis Wolf Bier-
mann, von Wolfgang Mattheuer bis Strawalde und 
dem Kulturattaché der Ständigen Vertretung Ma-
tanovic. Nur einer fehlt, der dabei sein müsste – 
ist der Dresdner Kulturreferent Ulf Göpfert nicht 
eingeladen?!



Wie bereits für Claus Weidensdorfer, wird es auch 
für Eberhard Göschel ein überaus erfolgreiches 
Jahr: Der Neue Berliner Kunstverein bringt ei-
nen Katalog über ihn heraus und seine Arbeiten 
sind unter anderem in der Düsseldorfer Galerie  
Beethovenstraße zu sehen. Später werden seine 
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Werke in der Gemäldegalerie Neue Meister/Alber-
tinum, in den Kunstsammlungen Chemnitz sowie im 
Ludwig-Forum für internationale Kunst in Aachen 
und in Kalkutta (Birla-Academy) ausgestellt.



Wie bereits in den Vorjahren, so werden auch 1990 
alle für die im Umkreis der Gebrüder Lehmann wir-
kenden Künstler wichtigen Entscheidungen an de-
ren Küchentisch getroffen. Hier sitzen Frank und 
Ralf Lehmann mit ihren Künstlern zusammen, dis-
kutieren. Es werden Nächte durchzecht und Pläne 
für neue Aktionen und Ausstellungen geschmie-
det. Die Treffen am Küchentisch sind „im Zeital-
ter der drahtlosen Nicht-Kommunikation“ abso-
lut vital, so Betty Schöner: Schließlich hat kaum 
einer ein eigenes Telefon! Wenn man reden will, 
musste man hinfahren und schauen, ob jemand da 
ist, und wenn nicht, endet der Kommunikations- 
versuch nicht mit einer spröden SMS oder Whats-
app-Nachricht, sondern sehr oft mit einem in die 
Tür gesteckten, handgeschriebenen Zettel. Bei 
den Lehmann-Brüdern lohnt sich die Fahrt aber 
meistens, so Schöner, weil immer jemand da ist. Die 
Einrichtung ist sehr spartanisch. Es gibt eigentlich 
keine Möbel, außer in der Küche den Tisch, Stühle 

und einen Kühlschrank. Es ist ja auch ein Wohn-
projekt.

Überhaupt treffen sich die Künstler meistens 
zuhause, in ihren eigenen Wohnungen. Oder sie 
laufen draußen stundenlang herum, reden, machen 
Quatsch. Eine Kaffeehauskultur, wie es die Impres-
sionisten und die Existenzialisten in Frankreich mit 
ihrem „Les Deux Magots“ oder dem „Café le Flore“ 
lebten, ist für die Dresdner Künstler völlig unge-
wohnt und ein absolutes Novum. Betty Schöner 
kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie 
das funktionieren soll: In der Öffentlichkeit kann 
man doch nicht laut und offen reden, schließlich 
weiß man nie, wer mithört! Wanzen und Spitzel 
sieht und erkennt man nicht, aber sein können sie 
überall.



Es überrascht nicht, dass die wichtigsten künst-
lerischen Bewegungen aus einem Verständnis 
von Freundschaft, Vertrauen und Zusammenhalt 
entstehen – auch aus Protest gegen ein repressi-
ves System. Der Psychoanalytiker Hans-Joachim 
Maaz ist seit 1980 Chefarzt der Psychotherapeuti-
schen Klinik im Evangelischen Diakoniewerk Halle. 
Durch viele Vorträge und Diskussionsbeiträge in  
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Zeitungen, Radio und Fernsehen gewinnt er bald 
überregionale Bedeutung. In seinem Buch „Der 
Gefühlsstau“ entwirft er 1990 ein Psychogramm 
der DDR. Er schreibt: „Die freundschaftlichen und 
liebenden Beziehungen waren in der Kälte und 
dem Schweigen, in der Verlogenheit und Angst die 
Basis für das Überleben.“
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Frisches Geld. Die HfBK-Professoren und -Dozenten bei 
Döbele in Stuttgart. Hubertus Giebe illustriert „Die 
Blechtrommel“. Kunst und Gastronomie im Raskolnikoff.  
Johannes Heisig malt seine Salomé. Gründung der BRN.

Der Monat beginnt mit einem Paukenschlag: 
Der Währungsunion. Neues Geld bedeutet aber 
nicht immer neues Glück und so sieht das Kultur- 
journal reiterIN die Einführung der D-Mark ge-
wohnt kritisch und versieht die Währungsunion 
mit einem ganz großen, fetten Aber. Vor allem 
nimmt das Journal die darauf projizierten zahl-
reichen Wunschvorstellungen aufs Korn: „Der 2. 
Juli ist die Zauberformel dieser Tage. Dann endlich 
werden alle Kinder- und Hausmärchen wahr, der 
D-Mark spuckende Goldesel trabt ins Land, und 
das verwaiste Tischlein DDR deckt sich markt-
wirtschaftlich.“ Die Redaktion von reiterIN pocht 
immer wieder auf das Selbstbestimmungsrecht 
der DDR-Bürger und befürchtet die vollständige 
Übernahme – die vorbehaltlose Begeisterung für 
alles, was aus dem Westen kommt, soll ein wenig 
gebremst und kritisch hinterfragt werden.



Neues Geld, neues Glück? Sieben Tage darauf je-
den-falls noch ein Paukenschlag: Am 8. Juli wird 

Deutschland in Rom Fußballweltmeister! Die Welt 
steht Kopfball. Durch Andreas Brehmes Foul- 
elfmeter in der 85. Minute verliert Argentinien mit 
1:0.



Während also die Mark von der D-Mark und die 
DDR-Produkte von Westprodukten abgelöst werden, 
gelangen umgekehrt Künstler durch eine große 
Ausstellung der Galerie Döbele nach Stuttgart. 
Ab dem 5. Juli sind Professoren, Dozenten und 
Assistenten der HfBK wie Hubertus Giebe, Werner 
Liebmann, Ursula Rzodeczko, Hernando Léon, 
und Elke Hopfe dort zu sehen. Begleitet wird die 
Ausstellung von einem opulenten und aufwändig 
gearbeiteten Katalog.

Gerade bei Hubertus Giebe ist es beeindru-
ckend zu sehen, wie umtriebig und erfolgreich er in  
diesem Jahr ist. Neben den bereits erwähnten 
über zwanzig Ausstellungen erscheint die erste Auf-
lage  der von ihm mit 40 Radierungen illustrierten 
„Blechtrommel“ von Günter Grass als bibliophile 
Ausgabe im Verlag Volk und Welt. In den Jahren 
zuvor hat er jede Menge Kunstpreise abgeräumt, 
u. a. 1983 den 1. Preis beim Wettbewerb Junger 
Künstler der DDR und der UdSSR in Moskau sowie 

JULI
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den Hauptpreis der Triennale realistischer Malerei 
in Sofia 1985. Danach sah es nicht aus, als er 1976 
sein Malereistudium im 5. Semester abbricht – und 
doch gleichzeitig  vom Verband Bildender Künstler 
als freiberuflicher Maler zugelassen wird. „Dort, 
wo einst Kokoschka und Dix wirkten, war unter 
den Pressionen der stalinistischen Kunstdoktrin 
ein konservativer, am 19. Jahrhundert orientierter 
Akademismus entstanden, dessen Ischämie und 
Enge Giebes Intentionen zuwiderliefen (…)“. Henry 
Schumann lässt in Giebes Katalog zur 44. Biennale 
in Venedig 1990 seinen Gedanken freien Lauf. Das 
Diplom holt Giebe 1978 später an der HGB Leipzig 
als Externer nach, studiert anschließend als Meister- 
schüler von Bernhard Heisig bis 1979 weiter, 
schiebt ein praktisches Jahr beim VEB Denkmal-
pflege ein und schließt später sein Studium an der 
HfBK bei Jutta Damme ab. Der Spagat zwischen 
Anpassung und künstlerischer Freiheit scheint 
ihm zu gelingen, und so sieht der 1961 in Neindorf 
Geborene viel von der Welt. Er besucht nicht nur 
die BRD und die Schweiz, sondern reist auch nach 
Paris, Lyon und Arles, nach Norwegen, Indien und 
sogar bis nach Japan.

So viele Biographien, so viele verschiedene 
Schaffensprozesse und künstlerische Selbstver-

ständnisse kreuzen sich in dieser Ausstellung in 
Stuttgart. Was sie vereint, ist die Lehrtätigkeit an 
der Dresdner Kunsthochschule. Ebenfalls zu sehen 
ist Werner Liebmann, 1983–1986 ein Meisterschüler  
von Bernhard Heisig. Seit 1986 ist er Assistent 
im Grundstudium an der HfBK. „Dem Chaos das 
Formbare abzugewinnen bedeutet für Liebmann 
zunächst, der Lust am Chaotischen nachzugeben 
und sich der Notwendigkeit einer Ordnung der 
Dominanten zu widersetzen. Erst in der Gleich- 
zeitigkeit von mythischer Begegnung und komi-
scher Anekdote, im Nebeneinander von Ernst und 
Lächerlichkeit wird das Authentische gesichert“, 
so Alexander Haeder im Begleitkatalog. 

Der über Peru aus Chile emigrierte Hernando 
León wiederum sagt über seine Kunst: „Ein Bild, 
eine Zeichnung ist nicht etwas, was ich mache, damit 
sie es als Schmuck aufhängen. Wenn das passiert, 
so ist es nicht meine Schuld. Eine Zeichnung ist ein  
vollkommenes Geständnis, eine Versachlichung 
des Subjektiven, eine Botschaft der Überzeugung, 
der Kenntnisse und des Gefühls. Ich zeichne nicht, 
weil das Motiv schön ist, sondern weil es etwas 
gibt, was nicht mehr in mir bleiben will.“ León 
kommt 1974 in die DDR und nimmt eine Lehrtätigkeit 
an der HfBK Dresden als Dozent in der Abteilung 
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architekturbezogene Kunst und im Fachbereich 
Szenografie auf. 

Ebenfalls bei Döbele ist die Malerin und Gra-
fikerin Ursula Rzodeczko, über die Gerhard Kettner 
sagt: „Man könnte meinen, sie käme aus dem 
Murnauer Kreis um Gabriele Münter. Aber es ist 
wohl eher ihre schlesisch-polnische Heimat, die 
da mitschwingt, denn schon die frühen Arbeiten 
zeigen, wohin sie nicht wollte. Sie färbte nie Form, 
sondern formte aus Farbe.“ Seit 1957 schon lehrt 
sie an der HfBK in der Kunsterziehung und an der 
Abendakademie, nimmt 1979 aber ihr Meister-
schülerstudium bei Kettner auf; 1983 erhält sie 
eine Dozentur für Malerei. Ihre Bilder reisen um 
den Globus, von Basel über Helsinki, Göttingen 
und Leningrad bis nach Japan. Von unbändiger 
Lebensfreude sprühen ihre farbmächtigen und in 
groben, kräftigen Pinselstrichen gemalten Bilder.



Die Westberliner Galerie Nierendorf zeigt 
Otto Mueller und Jens-Uwe Sommerschuh berichtet 
darüber in der SAX: „Ausstellung. Rechtzeitig vor 
60 Jahren“. Zum 60. Todestag des Dresdner Künstlers.



Wo Betty Schöner gerne tanzen und feiern geht, 
in der Scheune, wird jetzt die Ausstellung „Neues 
Teuschland“ mit Fotos, Grafiken und Montagen 
von Bogomil J. Helm eröffnet.



Die Scheune wird am 7. Juli Gründungsmitglied des 
Vereins „Kulturstadt Dresden e. V.“. Ziel des Ver-
eins ist es vor allem, die äußerst lebendige Stadt-
teil- und Soziokultur in der Neustadt zu fördern 
und zu bewahren. Zu den Gründern zählen die 
Protagonisten der Szene: Das Projekttheater, die 
provisorische Regierung der BRN, der Coffeeshop 
Bronxx, die Kneipe Planwirtschaft, das Galeriecafé  
Tivoli und andere. Das Kunsthaus Raskolnikow 
e. V. ist nicht dabei, weil es gerade erst entsteht: 
„Mit seiner Einrichtung aus alten Baugerüsten 
und Schrott, Überresten aus dem sowjetischen 
Armee-Fundus, mit Kreativität, handwerklichem 
Können und dem Meeressand aus weiter Ferne 
auf dem Boden entstand in kurzer Zeit das viel-
leicht originellste Künstler-Café in der Neustadt. 
Zur Namensfindung trug schließlich entscheidend 
Harriet Böges und Viola Schöpes Lektüre von 
Schuld und Sühne bei.“ 
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Zum Plan der Gründer gehört, dass mit den 
Gewinnen aus der Gastronomie Kunstprojekte 
finanziert werden sollen. Am Anfang läuft natür-
lich noch nicht alles so glatt, wie ein Unzufriedener 
aus dem Westen bemängelt. Es ist der jüngst im  
Liebeswahn aus Bonn eingewanderte Gerd Lau-
benthal. Als Neuzugezogener verfasst er eine mild 
angehauchte Kritik, wobei sie wohl auf die meisten 
damaligen Kneipen in der Neustadt zutrifft: „Die 
ausgewählte Getränkekarte lässt die magere Küche 
(Platzmangel) und die lahme Bedienung (Neu-
stadtstandard) vergessen. Durch einen schmalen 
Flur kommt man in den Innenhof. Das ist ein Treff-
punkt für ruhige Gespräche, zum Kennenlernen, 
kein Durchgangslager, um zu sehen, wer da ist.“ 
Das Raskolnikoff sind drei Leute: Der Handwerker 
Tom, der eine Töpferwerkstatt plant, die Malerin 
Harriet, und Viola, die von sich gesteht: „Ich malʼ 
auch, nun isses raus.“

Geplant ist auch, dass die Kneipe nur neben-
her läuft, der Schwerpunkt aber Musikveranstal-
tungen und Filmvorführungen im Hof sein werden. 
Es geht ihnen um den Gedanken, ein Gesamt-
kunstwerk zu schaffen, auch als Lebensentwurf – 
zu „leben und arbeiten in Einem.“ Aus dieser Idee 

soll auch die Einrichtung einen Einklang ergeben. 
„Darum ist alles von uns, die Bilder, die Objekte, 
alles.“ Die Tischgestelle stellen sie aus Teilen eines 
Baukranes, der im Hof rumliegt, selbst her. Nach 
körperlicher Schwerstarbeit und Amtsrennereien 
eröffnet das Raskolnikoff am 21. Juli 1990 – nach-
dem sie alles geschafft haben, „ganz seriös, mit 
Genehmigungen, Mietvertrag und Hygiene“. Der 
Meeressand macht einen Besuch im Raskolnikoff 
immer zu einem kleinen Urlaub im Alltag. 

Ebenfalls richtig exotisch wird es mit mexi-
kanischer Grafik in der Galerie Rähnitzgasse. Die 
Galerie West indessen zeigt Ingo Kraft mit Grafik 
und Zeichnung.



Eine wichtige Figur im Dresden von 1990 ist der 
aus einer Künstlerfamilie stammende Johannes 
Heisig. Der Sohn von Bernhard Heisig – auch sein 
Großvater Walter Heisig war schon Maler und 
Grafiker – wächst in Leipzig auf und studiert von 
1973 bis 1977 an der HGB Leipzig. Parallel dazu 
arbeitet er im Atelier seines Vaters. Von 1980 bis 
1991 lehrt er an der HfBK, seit 1988 als Inhaber 
des Lehrstuhls für Malerei und Grafik. Von 1989 
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bis Ende 1990 ist er der Rektor der Hochschule 
und schafft Freiräume für die Kunststudenten, wo 
immer es geht. 1990 gehört er zu den Mitgründern 
des Neuen Sächsischen Kunstvereins und 1992 
des Fördervereins für die Europäische Werkstatt 
für Kunst und Kultur Hellerau e. V. 

Er malt seine Salomé. Eine fast die Hälfte des 
Bildraumes einnehmende Frau, breite Hüften, 
tiefes Dekolleté, schmaler Hals. Zwischen ihren 
Beinen ruht der abgetrennte Kopf Johannes’ des 
Täufers. Obgleich es sich zweifelsohne um figürliche 
Malerei handelt, sind doch nur wenige Details zu 
erkennen. Die Konturen verschwimmen, vieles 
bleibt abstrakt und der Fantasie des Betrachters 
überlassen. Und als würde ihr die Gräueltat schon 
leid tun, ist Salomés Mund leidklagend weit ge-
öffnet, ihr Kopf jedoch soweit zurückgelehnt und 
durch eine weiße Malwolke überdeckt, dass von 
den Augen, der Nase und dem Haaransatz nichts 
weiter zu erkennen ist. Die Qualität und den Sinn 
von Kunst betrachtet Johannes Heisig unter ei-
nem stark emotionalen Gesichtspunkt, hebt aber 
auch einen gewissen Entertainment-Faktor her-
vor. Kunst soll unterhalten: „Wenn da kein Genuss 
aufkommen kann (und auch den Horror kann man  

ja erst dann genießen, wenn es einen wirklich 
gruselt), bleibt es im guten Bemühen stecken. 
Traurige Erfahrung. Ich jage hinter dem Bild her, 
das die Frage nach dem wie und wer schlicht ver-
schwinden lässt“, so Heisig im Ausstellungskatalog 
der Galerie Döbele.



Am 23./24. Juli feiern die Dresdner die Gründung 
der „Bunten Republik Neustadt“ mit Gregor Kunz 
als ihrem 1. König. Aus der Regierungserklärung: 
„Die BRN auf dem Territorium der Dresdner Äu-
ßeren Neustadt ist einer der kleinsten Staaten der 
Welt, aber an Lebendigkeit und Phantasie reich 
und zur Weltspitze zu zählen.“ Die Regierungser-
klärung endet mit folgenden Sätzen: „Die Ordentliche 
Prov. Regierung erklärt, dass sie eine Reihe von Er-
scheinungen des sogenannten modernen Lebens 
für ziemlich ekelhaft hält. Darunter fallen u. a. 
steigende Mieten, Gewalt – besonders die gegen 
Menschen, Intoleranz, Humorlosigkeit, schlech-
tes Wetter, Sperrstunden, Reklame, Ausbeutung 
und Unterdrückung, Militär, zu frühes Aufstehen, 
etc. pp. Wir bedauern, dass dergleichen nicht 
von heut auf morgen aus der Welt zu schaffen 
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ist.“ Wie es sich für einen richtigen Staat gehört,  
werden zwischen 2005 bis 2010 sogar Volks-
aufstände in Form von Krawallen beobachtet,  
dennoch hat sich die Regierung der BRN in ihrer 
Einmaligkeit bis heute erfolgreich behauptet.



Dem legendären Ausflug nach Krefeld folgt jetzt 
eine Gruppenreise nach Thun in der Schweiz, 
wo die gesättigten Gemüter aufgerüttelt werden 
sollen. Geduldig lächelnd ertragen die Schweizer 
die wilde Performance fünf bekannter Dresdner  
im Kulturbahnhof zur Eröffnung der Ausstel-
lung „Dresdner Art“: Peter Bauer, Volker Lenkeit, 
Richard Mansfeld, Jörg Sonntag und Klaus Werner 
haben sich aufgemacht, die Eidgenossen im Sturm 
zu erobern. Sturm im Wortsinne: „Mit tiefem, 
stark rhythmischem Gesang erfüllt die Stimme 
von K. Werner den Raum, immer lauter, aggressiver  
werdend. Peter Bauer wälzt sich in einem Soldaten- 
mantel hinein, unter dem sich ein Hirschgeweih 
verbirgt; eine schwere Kabelrolle mitwälzend. Der 
Raum ist dunkel. Lichtbilder mit Zivilverteidigungs-
anweisungen werden unter die Decke projiziert; 
es wirkt bedrohlich,“ schreibt Redakteur Golly für 
reiterIN. Für die Schweizer muss die Herkunft der 

Künstler aus der DDR noch exotischer gewesen 
sein als für BRD-Bürger. Als wären sie direkt einer 
fremden, weit entfernten Welt entstiegen. Gleich-
zeitig spiegelt die Performance ganz offensichtlich 
die Faszination der DDR-Künstler an den Schwei-
zerischen „Sitten und Gebräuchen“ wider: So ist 
es für jeden Schweizer selbstverständlich, dass 
ihm mit der Wohnung nicht etwa eine Autogarage, 
sondern ein Luftschutzkeller zugeordnet wird. Im 
Notfall, zum Beispiel bei einem Atomschlag, soll er 
sich dort bitte rechtzeitig einfinden, weil die Ver-
sicherung sonst keine Haftung übernimmt. Wenn 
dann Richard Mansfeld nackt und von Volker Len-
keit schwarz angemalt die Zuschauer auf die Stra-
ße lockt, um dort einen „Satanstanz“ aufzuführen 
und „abstoßend tierisch“ auf die Straße zu … pin-
keln (!), gleicht das die Irritation jedoch wohl mehr 
als aus.



Der Zustand der Gesellschaft lässt sich auch aus 
ein paar durchaus überraschend aufschlussreichen 
Kleinanzeigen im Dresdner Journal SAX ablesen: 
„Der nächste Winter kommt bestimmt! Ich kehre 
Ihren Ofen schon jetzt.“ Oder: „Größerer Posten 
Nachttöpfe abzugeben. Kleiner Produktionsfehler:  



 71

Henkel innen. VEB Nachtgeschirr (...)“. Und besonders 
spannend: „Wessi-Stop! War bei Ihnen auch schon 
ein Herr Müller aus Essen und behauptete, Ihre 
Datsche sei eigentlich seine? Wessi-Stop hilft  
zuverlässig. Keine hässlichen Spuren oder Flecken! 
FCKW-frei!“



Über acht Tage trägt die Kunsthochschule den  
„Westöstlichen-Architekten-Workshop zum Gesamt- 
kunstwerk Dresden“ aus. Architekten und Stu-
denten sollen sich in Ruhe austauschen und 
brainstormen. Die Dresdner Bank und die Jürgen 
Ponto-Stiftung sponsern das Ganze, so berichtet 
Theilmann in der SAX: „Gesamtkunstwerk? Brau-
chen wir nicht seit gestern Wohnungen, Gewerbe- 
räume, Billiganbieter für Seife und Selters, Hotels, 
artgemäße Straßen und Banken? Was hat das mit 
Gesamtkunstwerk zu tun? Nichts und alles, Dresden 
steht zur Disposition.“
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Wohnungsnot. Ausverkauf der Neustadt und „Ver-
kaufsausstellung“ in der Galerie Comenius. Gruppe 
Meier: Ausgemeiert. Sommerloch.

Betty Schöner ist 19 Jahre alt, als sie be-
schließt, zum Lernen nach München zu ziehen. 
Und ist gerade einmal 20, als sie von der Sammlung  
Hofmann in Berlin den Auftrag bekommt, die 
Dresdner Neustadt zu dokumentieren. Dafür ver- 
wendet sie ihre Kamera Marke Eigenbau, ein Roll-
film im Mittelformat 6 x 9 cm. Für die Ausstellungs- 
eröffnungen, die sie 1990 ebenfalls fotografisch 
festhält, nimmt sie jeweils ihre Praktika, die Klein-
bildkamera von Pentacon. Ihr eigenes Leben  
ist ein Paradebeispiel, wie die gesellschaftlichen 
Repressionen der DDR ihr Leben erschweren. Als 
Aktive in der evangelischen Kirche und nicht in 
der FDJ hat man sie nicht zum Abitur und Studium 
zugelassen. Als „Klassenfeind“ darf sie noch nicht 
einmal eine Lehre antreten. Dann macht sie in den 
Augen des real existierenden Sozialismus alles 
noch schlimmer und wird Punk. Punk! 

Sie darf als Lagerarbeiterin oder im Schlacht-
hof schuften und zum VEB Polstermöbel zur „Er-
wachsenenqualifizierung“. Sie ist die Richtige für  
diesen Auftrag; als Kind hat sie sich mehr bei  

ihrem Vater in der Dunkelkammer aufgehalten als 
auf dem Spielplatz. Das Fotografen‑Gen muss sie 
geerbt haben. Ihre Großmutter war technische 
Fotografin und der Urgroßvater Grafiker. „Ich bin 
im Labor und der Dunkelkammer groß geworden. 
Das hat mir gefehlt. Nach drei Jahren Polsterei 
habe ich sofort gekündigt und mich von meinem 
Vater in seiner Werkstatt anstellen lassen. Dort 
habe ich viel gelernt.“ Nach der Wende geht sie 
schnurstracks als Assistentin zu einem Fotografen 
nach München, und da die Lebenshaltungskosten 
dort deutlich höher sind als ihr Verdienst, wird es 
eine prekäre Zeit.



Seit 1978 gibt es die von Ralf Winkler alias A. R. Penck, 
Peter Herrmann, Jochen Lorenz, Bernhard Theil-
mann, der jetzt für die SAX schreibt, und Eberhard 
Göschel gegründete Obergrabenpresse. Fünf Ra-
dierungen von Göschel aus dem Gründungsjahr, 
vier davon als Aquatinta, haben es über den großen 
Teich nach New York ins dortige MoMA geschafft. 
Bis zur Wende der künstlerische Alltag: Alles ist 
schwer zu haben. Papiermangel, schwierig aufzu-
treibende Druckerschwärze folgen auf den Erwerb 

AUGUST
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dieser Druckpresse – und trotzdem zahlreiche  
Editionen. Es folgt eine lange und produktive Zeit. 
Die Obergrabenpresse wird es bis 2008 geben.

Viele Ausgaben erwerben Sammler und In- 
stitutionen, wie es Busch in seinem Aufsatz  
„Gegendruck in zwei Systemen“ darstellt. Eine 
wichtige Rolle spielt hier Werner Schmidt, der 
als Direktor des Dresdner Kupferstich-Kabinetts 
schon zu DDR-Zeiten regelmäßig ankauft.



Wer einen tiefergehenden Blick auf die Kunstszene 
der DDR wirft, dem fallen die Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Gruppen und Milieus auf. 
Künstler, die sich an die staatlichen Normen hal-
ten, sich in ihren Aussagen und Arbeiten dem 
Staatsapparat anpassen oder sogar die „staats- 
sozialistische Kunstdoktrin“ lautstark unterstützen, 
werden mit Privilegien belohnt und können ein 
komfortables Leben führen. Nonkonforme Künstler 
dagegen, die sich gegen den Staat auflehnen und 
sich an dessen bevorzugter Ausdrucksform des 
Sozialistischen Realismus desinteressiert bis ab-
lehnend zeigen, bekommen Probleme – ständig. 
Die Akteure der Obergrabenpresse und auch der 
Kreis um das Leonhardi-Museum gehören laut 

Henrik Busch in den 1970er und 1980er Jahren  
eindeutig zur zweiten Gruppe.



Ab Anfang August bespielt Tobias Stengel den 
großen Saal des Leonhardi-Museums mit seinen 
Objekten. Stengel hat von 1981 bis 1986 Plastik an 
der HfBK studiert und arbeitet bereits mit seinen  
beiden Kommilitonen Matthias Jackisch und 
Christian Späte zusammen. 1987 gründen die drei 
Bildhauer die Gruppe Meier und seitdem jagt ein 
Projekt das nächste. Meistens arbeiten sie dabei 
im öffentlichen Raum. Mit ihren Installationen 
und Aktionen wollen sie, so schreibt Christoph 
Tannert ein Jahr zuvor, „Ideen-Zeichen für eine 
Wiedergeburt des Gedankens vom ager publicus“ 
setzen. Jetzt im Leonhardi-Museum ist es für 
Stengel die erste Einzelausstellung und er zittert 
ein bisschen vor Aufregung. Der Journalist Gunter 
Ziller schreibt in der Union, dass „Stengels eigenes 
künstlerisches Werk (…) sich von der figurativen 
Formenwelt über ,wild-zerklüftete post-figurative 
Holzskulpturen‛ zur räumlichen Inszenierung ent-
wickelt hat“. Seine Plastiken schaffe Stengel aus 
„Strukturgebilden“, die er in der Natur und Technik  
vorfinde, „Wurzelgeflechte, Hartholzpflaster oder 
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Bordwände von Eisenbahnwaggons“. Das ist sein 
Ausgangsmaterial, mit dem er kreativ werden 
kann. Zweifelt er an der „Objektivität der Welt“, 
wie Ziller titelt?

Drei große Arbeiten aus Holzpflaster und 
Stahl dominieren den Saal komplett: zwei „beweg- 
bare Platten auf Gestell“ und eine Bodenplastik, 
welche die Form eines umgekippten Brücken-
bogens hat. Abgerundet wird die Schau von drei 
Zeichnungen, mehreren kleineren Objekte aus 
Sandstein, gefaltetem Stahl sowie auf Presspappe 
gemalten Farbstrukturen. Seine Arbeiten versteht 
er als „Ausschnitte einer sich insgesamt ergebenden 
Struktur. Kreisläufe entwickeln sich aus der Fläche 
und spiegeln auf sie zurück, beschreiten den Weg 
zum Nächsten und versuchen, Unendlichkeit im 
Dimensionssprung von Körper und Raum zu Fläche 
und Linie und deren Umkehr einzufangen,“ wie er 
im Begleitkatalog zur Ausstellung schreibt.

Mit großen Aktionen ist die Gruppe Meier in 
Dresden schon aufgetreten: „Heuer hat sich’s offen- 
bar ausgemeiert, wie mir Tobias Stengel neulich 
im Mondschatten der gerade verschlossenen 
Villa Marie seltsam feixend andeutete.“ So Karl-
Heinz Schmidt in der SAX unter der Überschrift 
„Wer Meier nicht ehrt … … Ist den Stengel nicht 

wert?“ Matthias Jackisch schreibt Stengel „mit der  
Kompetenz jahrelanger Nähe“ einen Brief: „Lieber 
Tobias, … die Zahlen deiner Geometrie gehen für 
mein Gefühl nicht auf in den anerkannten Syste-
men ... Es scheint mir als ob Du ,Irrtümer‘ einlässt ins  
Denken. Könnte es sein, dass Dich jede Störung im 
Prozess mehr freut als erschreckt?‘ Jedenfalls ist 
Stengels Spiel, nach welchen Regeln auch immer, 
noch lange nicht zu Ende.“ Wenn es sich auch „aus-
gemeiert“ hat – „ausgestengelt“ hat es sich noch 
lange nicht. Und so wird er auch noch 2006 mit 
der Skulptur Die Woge als Hommage an Hokusai 
im Dresdner Stadtbild wirken.



Die eine Gruppe löst sich auf, die andere gewinnt 
an Kraft. Die Künstlerinnen der Dresdner Sezession 
89 stellen die „Verkaufsausstellung“ in der Galerie 
Comenius auf die Beine, mit Heidemarie Dreßel, 
Annerose Schulze, Gerhild Freese, Gabriele Putz, 
Armgard Stenzel und Monika Winkler.



Kraft gewinnt ganz Dresden in diesem und den Fol-
gejahren auch durch die Städtepartnerschaft mit 
Hamburg. Die Hansestadt finanziert an die fünf-
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zig Projekte in Sachsen, durch die die Lebens- und  
Arbeitsbedingungen der Menschen verbessert so-
wie die Stadtentwicklung vorangetrieben werden  
sollen. Der Hamburger Stadtrat a. D. Helmut Bilstein 
ist als Beauftragter des Senats der Freien und 
Hansestadt Hamburg in Dresden und Sachsen 
maßgeblicher und unermüdlicher Motor dieser 
Unterstützung.



Die Wohnlage ist extrem angespannt, und nicht 
nur junge Alleinerziehende und Künstlerfamilien, 
auch Rentner und Studenten leben oft unter über-
durchschnittlich suboptimalen Bedingungen. Zahl-
reiche Fotografien dokumentieren die triste Wohn- 
situation, die kaputten, oft bis an die äußerste Gren-
ze des Zusammensturzes heruntergewirtschafte-
ten Gebäude. Von Pioniergewächsen werden sie 
langsam, aber unerbittlich in Besitz genommen. 
Die Dächer setzen Moos an und in vielen Dach-
rinnen gedeihen Mauerraute, Tüpfelfarn, Gräser 
und Birken. „Im ganzen Viertel faulen die Balken, 
bröckelt das Gemäuer und regnet es durch. Gleich 
nach der Öffnung der Mauer kamen die Kamera-
teams hierher, um Aufnahmen zu machen von den 

(…) gähnenden Fensterhöhlen, den Ruinen in den 
Hinterhöfen,“ schreiben Grolle und Wellershoff in 
Die Zeit. Die meisten Wohnhäuser warten schon 
seit dem Krieg auf die Renovierung. Sie schreien 
nach Modernisierung! 30.000 Dresdner suchen 
akut eine passende Wohnung, doch niemand hat 
einen „genauen Überblick über den Bestand“,  
so Kristov Hogel. Und er fügt hinzu: „Die Hälfte der 
Altbauten ist baufällig, jedes fünfte alte Haus ab-
rissreif.“ 20.000 Wohnungen stehen leer. „Sozialer 
Sprengstoff sammelt sich da an (…).“

Was 25 Jahre später kaum mehr vorstellbar 
ist: Nur in den wenigsten Altbauten treffen wir 
auf ein Bad und Fernwärme ist ein Fremdwort. 
Geheizt wird mit Steinkohle und Braunkohle- 
Briketts, die Stufe für Stufe in Metallkübeln aus 
dem Keller hochgetragen werden. Wir gratulieren 
den Dachgeschossbewohnern zu ihrem sportlichen 
Körperbau! Diese ausgeprägten Oberarmmuskeln! 
Die Neubauten sind deutlich komfortabler, ihre 
Decken aber erdrückend niedrig, die Räume oft 
eng und klein. Ihre Uniformität ist in Zement ge-
gossene Tristesse, uninspirierte Langweiligkeit. 
Das Kulturjournal reiterIN geht sogar soweit zu 
behaupten, dass ihre Bauweise der Kommunikation  
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zwischen den Bewohnern im Wege steht. Und 
auch ihre Hellhörigkeit ist gewöhnungsbedürftig.



Und wieder zieht es eine Gruppe Dresdner in den 
Westen. Veit Hoffmann, Anton Paul Kammerer, 
Petra Kasten und Andreas Küchler packen ihre 
Arbeiten auf Papier ein und präsentieren sie stolz 
in der Düsseldorfer Galerie Beethovenstraße. Die 
Reise scheint im Vergleich zum „Krefelder Horror-
trip“ erfolgreich abzulaufen. Jedenfalls ist nichts 
Gegenteiliges bekannt.



Während die vier Künstler im Westen ihr Glück 
versuchen, sieht es für manch anderen so aus, als 
würden nimmersatte „Wessis“ die ganze Neustadt 
aufkaufen. Alles geht drunter und drüber. Die SAX 
berichtet von einem Fotografen, der in der Hecht- 
straße „auf Tour“ ist. Beschaulich knipsend geht 
er seinen Weg. Auf einmal bremst „ein Mercedes 
mit Westnummer (…) neben ihm, das Fenster surrt 
runter: ,Du fotografierst wohl die Häuser, die du 
kaufen willst?‘ ‚Nein, wieso?‘ ‚Ich hab gerade zwei 
gekauft.‘ Das Fenster surrt hoch. Abfahrt.“ Was 

als euphorisierende Befreiung angefangen hat, 
scheint nun in einen bösartigen Ausverkauf 
umzuschwenken. Auch der Kultur geht es nicht 
besser, im Gegenteil, sie siecht „so ziemlich“ dahin.  
„Orchester werden aufgelöst und wieder zusam-
mendirigiert“. Das fehlende Geld hängt auch direkt 
mit der Währungsunion zusammen, wie Steffen 
Rinka, mit Michael von Oppen Leiter des Projekt-
theaters darstellt: „Am 1. Juli war erst einmal total 
Schluss. (…). Da standen auf der Bühne mehr Leute 
als im Publikum.“ Abgesehen davon , dass es auch 
ihnen schwer fällt, ihre Räume in der Louisen- 
straße legal zu mieten, ist ihr Projekt eine Erfolgs-
geschichte, in einer Zeit, in der ganze Ladenketten 
ins Wanken geraten. Konsum und HO scheinen 
von ihren Managern geradezu in den Ruin getrieben 
zu werden – nur der Konsum überlebt. Jetzt aber 
sieht es auch hier übel aus, 1992 sogar eine Insolvenz.



Um das ärgste kulturelle Leid abzumildern, kündigt 
die Bundesministerin für innerdeutsche Bezie-
hungen, Dorothee Wilms, einen Bundeszuschuss 
von 6,2 Millionen DM an. Mit dem Geld sollen ge-
fährdete Kulturgüter gesichert werden. So erhält 
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unter anderem das Stadtmuseum 200.000 DM, 
um die Sicherungsanlagen zu erneuern.



Das ICOM-Komitee für Restaurierung und Kon-
servierung richtet seine 9. Dreijahreskonferenz in 
Dresden aus. 600 Fachleute nehmen daran teil. 
Das Albertinum präsentiert dazu restaurierte Arte- 
fakte aus den Dresdner Kunstsammlungen.



Auf sportlicher Ebene gibt es diesen Monat eine 
Premiere und gleich zwei Finissagen: Die 41. und 
letzten DDR-Meisterschaften der Leichtathleten 
werden im Heinz-Steyer-Stadion ausgetragen. 
Außerdem spielen der DFB-Pokalsieger 1. FC  
Kaiserslautern und der FDGB-Pokalsieger 1. FC 
Dynamo Dresden am 22. August zum ersten und 
zugleich letzten Mal um den Holsten Deutsch-
land-Cup. Kaiserslautern siegt mit 5:3.
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Günther Hornig im Leonhardi-Museum. Von Mans-
feld und Michelangelo. Von Bronxx, Sixtina und einer  
Fixer-Hochburg. Farbe bis um Fußweg. Richtig pro-
portioniertes Gerassel. Beckmann geht fremd. Die 
Moutonierte Kunstfabrik.

Zwölf Jahre sind seit seiner Einzelausstellung 
im Leonhardi-Museum vergangen. Jetzt kehrt 
Günther Hornig in den sanierten Saal der Galerie 
zurück, um aktuelle Gemälde und Objekte auszu-
stellen. Fleißig ist er gewesen in den letzten zwei 
Jahren, und so zeigt der Dozent für Bühnenbild 
und spätere Professor für freie Kunst an der HfBK 
Dresden im Leonhardi-Museum seine zwölfteilige 
Serie o.T. (1989). Diese besteht aus der innovati-
ven Materialkombi Latex auf Leinen und ergibt  
„komplexe, vielschichtige geometrische Struktur-
systeme, die sich überlagern, aneinander grenzen, 
ineinander übergehen, bisweilen auch eine räum-
liche Tiefe erzeigen“, wie Andreas Hünecke im Ma-
gazin Bildende Kunst meint. Die kräftigen Farben 
sorgen für eine starke emotionale Wirkung der 
Arbeiten.



Die Dresdner Neuesten Nachrichten entstehen 
aus der Vereinigung der Sächsische Neuesten 

Nachrichten und dem Sächsischen Tageblatt. Die 
Dresdner Morgenpost sponsert das 7. Drehorgel-
fest mit ca. 60 Teilnehmern vor dem Kulturpalast.



Kompetente Führung bekommt das Stadtmuseum 
mit dem Dresden-Kenner Matthias („Matz“) Griebel, 
welcher der neue Direktor wird. Währenddessen 
kündigt der Leiter des Kreuzchores Kantor Martin 
Flämig seinen Rücktritt für Dezember an, ohne 
dass bis dahin ein neuer geeigneter Kandidat ge-
funden worden wäre. Musikalisch überzeugen 
kann Udo Lindenberg, der in der Jungen Garde 
Scharen in helle Begeisterung versetzt.



Händeringend sucht die neu gegründete Freie 
Waldorfschule nach Personal. Sie nimmt den  
Unterricht zunächst als Gast in der 54. Oberschule 
auf. Dazu passend findet der Weltkindertag auf 
Initiative des Kinderschutzbundes der BRD und 
Sachsens zum ersten Mal in Dresden statt. Das 
Kinderfest im Freizeitpalast der Schüler wird zum 
Höhepunkt der Veranstaltung.



SEPTEMBER
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Zitat aus der SAX von September 1990: „Es war 
einmal eine Erdgeschosswohnung in der Alaun- 
straße 64, so runtergekommen und desolat, dass 
niemand mehr darin wohnen wollte. So wurde 
sie 1984 ein Bandprobenraum – bis das marode 
Haus zusammenfällt ... Nichts da mit Abbruch, 
am 15. Dezember 1989 feierten die Räume als 
‚Bronxx‘ lebhafte Auferstehung.“ Der Kneipenchef 
Sören „Egon“ Naumann träumt jetzt davon, den 
Laden zu kaufen. Aber für den Preis stehen, wie er 
sagt, „Riesensummen“ im Raum, „allein für Grund 
und Boden, Hunderttausende für‘s Sanieren – da 
musst du hier einen Laden reinbauen, der unser 
Publikum mit seinem vergleichsweise schmalen 
Geldbeutel vertreibt“. Der Tausendsassa Nau-
mann, der zwar noch einen Kredit für den Erwerb 
modernster Tontechnik beschaffen konnte, obwohl 
nicht klar ist, ob er ihn je zurückgezahlt hat (der 
Kreditgeber ist von der Bildfläche verschwunden), 
kennt das Risiko. 

Kaufen fällt also aus. Das hindert Neumann 
aber nicht, Richard Mansfeld die Aufgabe zu über-
tragen, das gesamte Café auszumalen. Mansfeld 
ergeht es besser als Michelangelo, denn ihm gehen 
acht fleißige Helfer zur Hand – die Farbe reicht 
bis auf den Fußweg. Und auf einmal wird der  

Redakteur in seinem SAX-Artikel leidenschaftlich: 
„Nichts da mit ‚normal schön‛, das beliebig wird. 
Silbergraue Teekisten zum Sitzen, die Wände und 
Fußböden in kräftigen Farben, wechselnde Aus-
stellungen, Papierschnipsel an der Fensterhöhlung 
verspotten die Gardinenkultur, action painting als 
baugebundene Kunst.“ 

Immer wieder wird der Coffeeshop jedoch 
auf die Probe seiner „Härteverträglichkeit“ ge-
stellt. Im Juli taucht ein selbsternannter Drogen-
fahnder in der Bronxx auf, der sich als Scharlatan 
erweist. Dennoch titelt ein Blatt reißerisch „Fi-
xer-Hochburg Dresden?“: Die „Neue Revue“ aus 
Hamburg setzt noch eins oben drauf: Zwar ver-
liert sie das zweite X der Bronxx aus den Augen, 
dafür entdeckt sie einen – nie existenten – „Kellner 
Martin“, der ganz unverkrampft vom „normalen 
Joint durchziehen“ plaudert. 

Immerhin: In den Räumen der Bronxx gründet 
sich der Verein Kulturstadt Dresden e. V. Ziel des 
Vereins ist die „Selbsthilfe in und für den Stadtteil“. 
Aus der SAX: „Keiner will, wie gehabt, um zehn die 
Bürgersteige hochklappen. Also müssen wir mitei-
nander reden, wie sie unten bleiben können, ohne 
dass jemand mit den Füßen drunter kommt.“ Für 
den 3. September lädt der Verein in die Scheune 
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ein. Oberbürgermeister und Kulturdezernent, An-
wohner und Polizei tanzen guten Mutes an.



Seltsames geschieht am 15. September. Ein Hauch 
von Südamerika in Ostdeutschland, in der Galerie 
Comenius, natürlich nur in der Kunst: „Ein paar 
Schwarze gehen den Lehmweg entlang, mit Körben 
auf den Köpfen, Hüften wiegend und quasselnd, 
die Palmblätter wippen in überdimensionaler 
Höhe über den Köpfen. Die Schwarzen mit den 
bunten Kleidern sind wie dunkle Karamellzucker 
und Haribo Lakritz ...“ Ein Bildtitel von Hella Santa-
rossa: Haribo Lakritz. Auch der Text ist von ihr. Es 
ist eine Impression, eine Textskizze aus Brasilien. 
Dort lebt sie von 1983 bis 1985 und beschäftigt 
sich mit der brasilianischen Götterwelt, die ebenso 
reich an Figuren und Sagen ist wie die der Griechen 
und Römer.



Goldener Reiter, einen Tag später: Nach den halb- 
offiziellen Skateboard-Meisterschaften der DDR 
im Mai wird nun die Skate Union Dresden e. V. 
 gegründet.



Der Erhalt der Moutonierfabrik auf der Großenhainer  
Straße als technisches Denkmal wäre zu teuer 
gewesen. In der dritten Generation richtet René 
Mouton pragmatisch einen Getränkehandel in 
dem Gebäude ein. Vom 15. bis zum 30. September 
aber wird die Fabrik zum Ort für eine ungewöhnliche 
Kunstaktion: Der Moutonierten Kunstfabrik. Es 
ist, so Daniel H. Wild in reiterIN, „der Versuch einer 
Huldigung an die vergangene Moutonierungsfa-
brik“ durch eine Gemeinschaftsausstellung von 
Matthias Jackisch und Alekos Hofstetter. Hofstetter 
zieht 1989 von Bonn nach Dresden, und gründet 
die Künstlergruppe „Bewegung Nurr“ mit Wild 
und Christian Streuer. Hofstetter macht sich in 
Dresden unter anderem durch eine größere Serie 
von leicht dahin gesprühten Graffiti, die er foto-
grafisch dokumentiert, einen Namen.

Nach der Schließung der Fabrik, in der Schrau-
ben und Rohre im teils geheimgehaltenen Verfah-
ren der Moutonierung lackiert wurden, wachsen 
Sträucher und Büsche in das schlafende Gebäude. 
So berichtet Daniel H. Wild in reiterIN weiter: „im 
Gebälk entdeckt man ein Vogelnest und Wespen 
schwirren um die süßlich-klebende Moutonie-
rungsmasse. Dazwischen Wesen aus Stein, Draht 
und Papier. Insektenartig entpuppen sich die Plas-



84

tiken von Matthias Jackisch in den Räumen der Fabrik, 
sie wachsen aus sich selbst, aus dem Kokon der 
Moutonierung.“ Verkauft werden die Plastiken in 
einem attraktiven Preis-Leistungsverhältnis von 
10 Mark. Und nach einer Stunde haben alle schon 
einen Käufer gefunden, so Daniel H. Wild. Es ist 
ein Gemeinschaftsprojekt der Galerie Gebr. Leh-
mann, Egon Naumann, Hans Martin Jahn (Café 
100), Götz Schlötke und Daniel H. Wild. Theilmann 
rezensiert die Ausstellung in der SAX: „Die Grafiken 
zeichenhaft aber sinnlich durch ihre Farben, die 
Skulpturen unbehauene Bruchsteine, bespickt 
von pergamentnen Flügeln. Kunst, ausgestellt auf 
und über den Gestellen der Produktionsanlagen, 
mittendrin, ein Abgesang. Die ganze Nacht der Er-
öffnung blies Ronald Roik auf seinem Waldhorn.“ 
In den Galerieräumen der Gebr. Lehmann selbst 
geht es mit Michael Freudenberg weiter.



Claus Weidensdorfer wird Dozent für Grafik und 
Malerei an der HfBK. Für die Hochschulreform 
sagt er, von Sommerschuh zitiert, voraus: „Das 
Grundstudium wird wohl bleiben, aber sonst 
verändern sich die Bedingungen wesentlich. Die 
Studenten müssen sich das Studium jetzt selbst 

gestalten, an ihnen liegt es, was sie aus der Zeit 
machen. Hochschulwechsel, Gastdozenten, das 
ist alles möglich und wird auch gefördert.“

Kurz vor dem Ende seiner Laufbahn als Dozent 
an der HfBK steht Günter Horlbeck. Schon seit 
1952 lehrt er dort Grafik und Malerei. Nach seiner 
Emeritierung 1994 zieht er nach Leipzig. Für ihn ist 
die Malerei „Befreiung und Hoffnung zugleich. Sie 
verwandelt schlechte Zeiten in glückhafte Stunden,  
Zwänge in Visionen. Sie lässt die Träume unver-
fälscht in ihren reinsten Farben weiter blühen, 
konserviert unsere besten Gefühle.“

Ein weiterer wichtiger Dozent an der HfBK ist 
Siegfried Klotz, seit 1988 Leiter für das Grundstu-
dium der Malerei und Grafik, der bereits internati-
onal Beachtliches geleistet hat. 1988 ist er auf der 
43. Biennale in Venedig zu sehen, 1989 und 1990 
auf der International Art Exposition Chicago. In 
farblicher und formaler Gebrochenheit arbeitet er 
sich in diesem Jahr an den Dresdner Architektu-
ren wie der Brühlschen Terrasse oder dem Dresdner 
Schloss (trotz alledem) ab. 

Über sich, seine künstlerische Arbeit und die 
aufgeregte Atmosphäre dieses Jahres schreibt 
Klotz: „Ich betrachte meine Arbeit als Künstler, 
die Menschen in unserer hektischen Zeit zur Ruhe 
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und Besinnung zu bringen. In meiner künstleri-
schen Arbeit versuche ich, über das Abbild zum 
Sinnbild zu gelangen. Ich möchte das ,Geheimnis‛ 
in der Wirklichkeit entdecken. Mir geht es in mei-
nem künstlerischen Schaffen um eine vergeistig-
te Sinnlichkeit. Meine Bilder sollten Betrachter zu 
einer Stellungnahme auffordern, entweder dafür 
oder dagegen.“



Das architektonische Erbe von Dresden ist 
1990 ein ständiges und zentrales Thema. Es ist 
einfach zu augenscheinlich, wenn man durch 
die grob gepflasterten Straßen holpert, vorbei 
an abrissreifen Häusern. Bernhard Theilmann: 
„Eine Stadt zerbrach zwischen Anspruch und 
Wirklichkeit. Das Augustäische Dresden, Elb-
florenz, Weltstadt der Kunst – hochstapelnde  
Namen, während Wohnhäuser zerfielen, Straßen 
unter der Wucht der Bahnen aufbrachen. Historische 
Gebäude zerkrümelten im Smog schneller als Res-
tauratoren restaurieren konnten. Die Neubauten, 
oft von ausgesuchter Hässlichkeit, zerrupften die 
Stadt oder ballten sich zu Schlafslums. Architekten 
in Dresden wie der ganzen DDR ließen sich zu Tätern 
der Neuzerstörung machen. Die sich mutig gegen 

den Missbrauch ihrer Zunft stellten, waren zu wenige.“ 
Wehmütig schreibt Detlef Krell: „Die Semperoper ist 
in einem Zug entstanden. Das Schloss wuchs seit 
dem 12. Jahrhundert, bis es in einer Nacht starb.“ 
Um 1990 Zutritt zum Schloss zu bekommen, muss 
der Besucher, so Krell, „über Ziegelschutt, Holz-
balken“ und „Gesteinsbrocken“ steigen, „zwischen 
grünumrankten Ruinenwänden, bizarr verformten, 
schmiedeeisernen Gittern, Spuren gotischer, baro-
cker, klassischer Episoden achthundertjähriger Bau-
geschichte des Dresdner Schlosses“ laufen. „Steil 
aufragen an den Mauern die Stahlgerüste, als ob sie 
wie eine Klammer unabwendbaren Zerfall aufzuhalten 
suchen.“



Im Stadtmuseum zeigt die Ausstellung „Er-
innerung an den Herbst ’89“ von Künstlern für 
die Demonstrationen geschaffene Transparente,  
Gedächtnisprotokolle, Dokumente der Gruppe 
der 20 und Fotografien.



86



 87

Die Wiedervereinigung. DEKAdance im Bärenzwinger 
und in der Scheune. Katharina Kretschmer will ver-
nünftig sein, aber „Es geschehen noch Zeichen und 
Wunder“ (Nils Burwitz).



3. Oktober 1990. Deutschland ist wieder ein  
geeintes Land! Der Tag wird auch in Dresden mit 
feierlichen Zeremonien und fröhlichen Volksfesten 
gefeiert. Mit Glockenläuten und Feuerwerk wird 
der Tag eingeleitet. Vor tausenden Menschen spielen  
um 24 Uhr die Blechbläser der Staatskapelle von 
der Exedra der Semperoper die nunmehr ge-
meinsame deutsche Nationalhymne. „Es ist der 
glücklichste Tag der Deutschen“, so die bisherige 
Volkskammerpräsidentin Sabine Bergmann-Pohl 
in ihrer Rede in der Berliner Philharmonie, und 
Richard v. Weizsäcker: „Zum ersten Mal bilden 
wir Deutschen keinen Streitpunkt auf der euro-
päischen Tagesordnung“. Evelyn Müller mahnt als 
Präsidentin der Stadtverordnetenversammlung 
auf der Festsitzung: „Es liegt in unseren Händen, 
aus der gegebenen Chance etwas zu machen. Die 
Freude über die Wiedervereinigung muss die Auf-
merksamkeit für alle Probleme wachhalten.“

OKTOBER

Der 3. Oktober 1990 ist auch der Tag, an dem 
auf der Albrechtsburg in Meißen der Freistaat 
Sachsen wiedergegründet wird. Wie bereits bei 
den Volkskammerwahlen, so macht auch bei den 
ersten Landtagswahlen am 14. Oktober wiederum 
die CDU das Rennen und wird stärkste Partei. Kurt 
Biedenkopf wird zum ersten Ministerpräsidenten 
des Freistaates Sachsen gewählt.

Der 3. Oktober gehört aber nicht nur der 
Deutschen Einheit. Auch unabhängig davon er-
eignen sich große Dinge. Frank Apel, ein einge-
fleischter Cineast, gründet mit dem Nickelodeon 
das erste Programmkino in den neuen Bundes-
ländern. Ganz besonders gehört dieser Tag der 
Dresdner Kultband DEKAdance. Bandleader Bert 
Stephan, der „brutale Hansi“ an der Geige und 
Gabi Schubert, ab 1993 Schlagzeugerin und Parodie 
ihres Bruders Olaf, werden später zu bundesweiter 
Bekanntheit gelangen. Lokal betrachtet sind sie 
schon damals von Weltbedeutung und bringen 
die vereinten Dresdner Herzen zum Rasen. DEKA-
dance spielt in der Formation des frisch gegrün-
deten „The New Fantastic Art Orchestra Of The 
North“ im Bärenzwinger und eine halbe Stunde 
darauf mit ihrem Programm „Wir seiern mit“ in 
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der Scheune. Im Tagestipp der SAX steht: „Allerdings 
muss man der Musik, die eine Mischung aus wohl 
fast allem ist, was es so gibt (ausgenommen viel-
leicht Mozart, aber sicher ist das nicht), schon eine 
gewisse Einmaligkeit bescheinigen. Ihre Konzerte 
in der Scheune, vor allem zum alljährigen Band-
geburtstag, sind fast schon legendenumwoben. 
Außerdem gingen und gehen aus der Band immer 
wieder neue Projekte hervor, was die Szene er-
heblich belebte (...). Also, nischt wie hin.“



In der Gemäldegalerie eröffnet die Ausstellung 
„Ausgebürgert – Künstler aus der DDR 1949–1989“ 
mit 170 Künstlern. Initiiert ist die Ausstellung mit 
einem sehr überschaubaren Budget von Werner 
Schmidt, dem Generaldirektor der Staatlichen 
Kunstsammlungen. Da es ihm zu DDR-Zeiten na-
türlich verboten war, Kunstwerke von Dissidenten zu 
erwerben, hatte er die Kunst des „Sich-Beschen-
ken-Lassens“ zur Perfektion gebracht – und eine 
wirklich beachtliche Sammlung zusammengetragen.  
Im Ausstellungskatalog ist von Klaus Werner zu 
lesen, „Grenzen sind schräg“ und „neben dem 
Mut zu gehen, gab es auch den Mut zu bleiben“. 

Natürlich machte die Republikflucht oder die Aus-
bürgerung – das „Wegbleiben“ – alleine natürlich 
noch keinen besseren Künstler, wie die Autorin 
Petra Kipphoff mahnt. Und die Gebliebenen sind 
dazu gezwungen, sich zu fügen oder geschickt an-
zupassen, und dabei auch mit subversiven Mitteln  
eine findige Bildsprache zu entwickeln, welche von 
der Obrigkeit nicht angreifbar oder nur schwer inter- 
pretierbar ist. Auf einer Schrifttafel in der Aus-
stellung ist zu lesen, so erinnert Jürgen Hohmeyer 
sich: „665 bildende Künstler verließen ihre Heimat. 
Der Vorgang ist in seiner Dimension in Deutsch-
lands Geschichte beispiellos.“ Zu sehen sind unter 
anderem (frühe) Arbeiten von Gerhard Richter, 
A. R. Penck, Gotthard Graubner, Günther Uecker 
bis hin zu Georg Baselitz und Gerhard Hoehme. 

Begleitet wird die Ausstellung allerdings auch 
von einigen Spannungen. Kaum einer der gezeig-
ten Künstler erscheint zur Eröffnung. Von Richter 
sind nur „kuriose Frühwerke“ präsent, Penck steht 
im Mittelpunkt, so Jens-Uwe Sommerschuh in der 
SAX: „Es sollte nach dem Willen des Museums-Ge-
nerals [Werner Schmidt] eine ‚Ehrenpflicht’ erfüllt 
werden, es ging also um Rekapitulation, Demons-
tration, Wiedergutmachung, Symbolik. Nicht der 
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Kunst galt das erste Augenmerk also, sondern 
dem Künstler. Und der war weniger als Künstler 
denn als politisches Opfer oder politischer Akteur 
interessant. Und das sieht man der Ausstellung 
auch an.“ Über Gerhard Richter, der 1961 von 
Dresden nach Düsseldorf zog, schreibt Sommer-
schuh im Zusammenhang mit „Ausgebürgert“: „In 
der Ausstellung ‚Positionen‛, die vor knapp vier 
Jahren auch im Albertinum zu sehen war, hingen 
damals neueste Abstraktionen, virtuose Farbflüsse, 
so aufgeregt und so nobel, so orgiastisch und so 
intelligent, wie Malerei nur sein kann. Ein kleiner-
formatiges Gemälde dieser Art von 1983 befindet 
sich in der jetzigen Ausstellung. (…) In dieser aktu-
ellen Ausstellung jedoch ist Richter nicht viel mehr 
als eben ein ‚Ausgebürgerter‛.“ Das Bildnis Angela 
Hampel von Scheffler hängt im letzten Raum neben 
die „Türbalken gequetscht“, hätte aber durch seine 
Faszination eine eigene Wand verdient, so Som-
merschuh, der sich immer stark für die Dresdner 
Sezession 89 einsetzte. Werner Schmidt räumt 
selbst ein, dass es weniger ein künstlerisches, als 
ein historisches Unternehmen war und die Kunst 
als „Vehikel“ diente.



Johannes Heisig kündigt in einer Vollversammlung 
der HfBK am 10. Oktober seinen Rücktritt an. Vier 
Tage zuvor, am 6. Oktober feiert er noch fröhlich 
und erleichtert die Vernissage seiner Ausstellung 
mit Malerei, Grafik und Zeichnung in der Galerie 
Rähnitzgasse.



Manche Künstler scheinen einfach kein Glück mit 
Dresden zu haben. Penck zählt dazu, Heisig, Beck-
mann sind hier vom Pech verfolgt. Abenteuerlich 
ist auch, was Gotthard Graubner hier erlebt. Zu-
nächst studiert Graubner 1947/48 an der Berliner 
Hochschule für Bildende Künste und wechselt 
dann an die Dresdner Kunstakademie. Sein Pro-
fessor, Wilhelm Rudolph, aber wird entlassen, 
der Schüler gleich mit exmatrikuliert. 1951 wird 
Graubner zwar wieder zugelassen, ein Jahr später 
aber erneut exmatrikuliert. 1954 verlässt er die 
DDR endgültig. Er wechselt an die Kunstakademie 
Düsseldorf, wo er bis 1959 weiter studiert. Erst im 
Jahr 2000 werden seine Arbeiten im Schloss und 
im Albertinum präsentiert: Die Sächsische Akade-
mie der Künste gibt einen Begleitkatalog heraus.


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In der Neuen Dresdner Galerie sind zur 26. Dresdner  
Kunstauktion hundert ausgewählte Grafiken zu 
besichtigen. Frank Panses Malerei erfreut die 
kunstliebenden Gemüter in der Galerie Nord. Der 
in Pethau geborene und an der HfBK studierte 
Theatermaler zeigt seine Arbeiten dieses Jahr wie 
Petra Kasten auch im Laaren Museum in Holland. 
In der Galerie Kunst der Zeit kann man Grafiken 
von Maria Adler-Kraft und in der Kunstausstellung 
Kühl Malerei, Grafik und Zeichnung von Werner 
Wittig bewundern.



Gundula Schulze nimmt eine Einladung des Folk- 
wang-Museums in Essen an und fotografiert und 
schreibt dort wie eine Besessene. Anders als die 
Vertreter des „Krefelder Horrortrips“ lernt sie den 
Westen im Schutz eines Stipendiums kennen. Im 
Mai 1991 werden die fertigen Bilder in der Aus-
stellung „Der Esel küsst das Pferd“ in der Galerie 
Mitte von Karin Weber gezeigt, gemeinsam mit 
Stefan Nestler und Tanja Zimmermann. Karin 
Weber führt seit 1984 die auf sächsische Gegen-
wartskunst spezialisierte Galerie, seit 1994 ist sie 
deren Inhaberin.



Von einem Arbeitsstipendium im Westen wagt die 
spätere Malerin und Grafikerin Katharina Kretsch-
mer noch gar nicht zu träumen. Sie will vernünftig  
sein und nimmt mit 19 Jahren erst einmal ein 
Studium an der Pädagogischen Hochschule auf, 
Fachrichtung Deutsch und Kunsterziehung. Ist 
das etwas Solides? Oder braucht es einfach ein 
wenig mehr Anlaufzeit, um die Aufnahmeprüfung 
an der Kunsthochschule zu packen? Ein Jahr später  
jedenfalls immatrikuliert sie sich an der Burg Gie-
bichenstein in Halle. Erst steigt sie bei der Textil-
kunst ein, sattelt dann aber unter der Obhut von 
Frank Ruddigkeit und Ronald Paris an der HfBK 
auf Malerei und Grafik um und setzt damit auf 
das (für sie) richtige Pferd. In ihrer Arbeit spiegeln 
sich afrikanische Einflüsse wider und auch das 
urmenschliche Thema der Mutterschaft ist bei ihr 
sehr präsent. Damit kennt sie sich aus, als Mutter 
von vier Söhnen. Und hat es dennoch geschafft, 
den Fuß im Steigbügel der Kunst zu halten.



Eine aus Dresden nicht wegzudenkende Persön-
lichkeit ist Elke Hopfe. Nach der Ausstellungser-
öffnung in Stuttgart bei Döbele beginnt im Okto-
ber nun das Wintersemester mit neuen und alten  
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Studenten. Seit 1988 ist Hopfe Dozentin an der 
HfBK im Grundlagenstudium und wird später 
(1992) zur Professorin für Grafik berufen. Ein Posten, 
den sie bis 2010 erfolgreich mit Leben erfüllt und 
viele ausgezeichnete junge Künstler auf den Weg 
schickt. Über sich selbst schreibt sie: „Ich glaube 
schon, dass ich eine Einheit mit meinen Zeich-
nungen bin, vor allem müsste meine Haltung, das 
heißt echte Anteilnahme an den Menschen, deutlich 
werden, auch, dass ich versuche, etwas über das 
Wesen, die inneren Zustände eines Menschen und 
nicht nur das Äußere deutlich zu machen. Das Por-
trät spielt bei mir eine wesentliche Rolle, da mich 
die Menschen mit der großen Spanne zwischen 
Geburt und Tod am meisten interessieren, der 
Einzelne als zugleich einfachste und komplexeste 
Form menschlichen Seins.“ Arno Mohr, ebenfalls 
Maler und Grafiker, sagt über die Kollegin: „Das  
ist Kunst ohne Effekthascherei, in der Wesentliches, 
Menschliches ganz von innen langsam nach außen 
tritt und immer intensiver wird. Diese fast tage-
buchartigen, sparsam gezeichneten ,Lebensalter‛ 
ermöglichen Einblicke, die an wesentliche Grund-
werte rühren.“



Leonore Adler ist ab dem 20. Oktober in der Ga-
lerie Comenius zu sehen. Es ist vorerst die letzte 
Ausstellung in der Bautzner Str. 22, denn die Be-
sitzer des Grundstücks haben damit etwas Luk-
rativeres vor als eine Kunstgalerie. Die Dresdner 
Sezession 89 lässt sich davon nicht beeindrucken, 
„unterbuttern“ schon gar nicht. Sie setzen sich da-
für ein, dass es weitergeht wie bisher, „(...) auch 
wenn kommende Vorhaben damit zunächst ver-
zögert bzw. gestoppt werden könnten (…).“ Auf 
jeden Fall müssen sie sich mittelfristig ein neues 
Domizil suchen, können aber noch bis 1992 blei-
ben. Dann aber wird die Galerie abgerissen und 
die Künstlerinnengruppe zieht weiter in die Räume 
der bis 1991 als kommunale Galerie betriebenen 
Galerie Nord.

Auf Leonore Adlers Bildern zeigen sich Angst 
und Schmerz. Henrik Weiland formuliert in reiterIN 
einen Endlossatz über ihre aktuellen Arbeiten, es 
seien „zerkrümmte Körper, manchmal nur in der 
Andeutung zu entdecken bzw. nach längerem Su-
chen (…), Körper/Köpfe als Psychogramme zwi-
schen Abwendung und Fremdheit sowie Nähe und 
Lebenslust, allemal sezierend und beißend in ihrer 
Unmittelbarkeit und schwermütigen Umfassenheit, 
doch Angst nie als destruktiven, verheerenden 
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Feind, Angst als, so paradox das erscheinen mag, 
animierenden, ja motivierenden Gegner, um aus 
Traurigkeit und Resignation herauszufinden.“



Unter der Rubrik „Biete Job“ sucht die „Gutgelaunte  
Schlossbesatzung“ der Kulturanstalt Schloss Ni-
ckern für einen „großen Gag“ einen möglichst 
„miesepetrigen, unzuverlässigen Busfahrer für 
gelegentl. abendl. Zubringerfahrten“. Fahren soll 
dieser dann „den schon gekauften Nickernbus“.



Die SAX-Redaktion vergrößert sich und sucht neue 
Räume unter anderem für ein „Druckereiprojekt“. 
Wichtig: „Telefon notwendig“. Das muss man 1990 
in eine Anzeige dezidiert hineinschreiben! Außer-
dem intensivieren sich die Beziehungen zwischen 
den Elbestädten Dresden und Hamburg: „Hanse-
at, 37 J., sucht nette und intelligente Dresdnerin 
für Briefwechsel. Spätere Elbspaziergänge (Blan-
kenese oder Blaues Wunder) nicht ausgeschlos-
sen. Hein Diekmann, Efeuweg 7, 2000 Hamburg 
60.“ Ob Hein seine Dresdnerin gefunden hat?



 93



94



 95

Rückblende: Frage der Stasi an Eberhard Göschel 
(1985): „Wer gab Ihnen den Auftrag?“. Container-Kultur 
in der Altstadt und die Zukunft des Leonhardi-Mu-
seums. Hans Joachim Meyer wird am 8. November 
1990 Sächsischer Staatsminister für Wissenschaft 
und Kunst und bleibt dies bis 2002. 

In der Galerie Süd veranstaltet Nils Burwitz 
am 9.  November im Rahmen seiner Ausstellung 
„Es geschehen noch Zeichen und Wunder“ das 
Happening „Deus Ex Machina“. Geboren 1940 in 
Swinemünde, aber in Südafrika aufgewachsen, ist 
er besonders sensibilisiert für gesellschaftliche Ge-
rechtigkeit. Weltläufig und in den besten Samm-
lungen für moderne Kunst vertreten, ist er ein  
offener Geist. Für ihn gibt es nichts Schlimmeres 
als sinnlose Mauern und Grenzen, welche die 
Menschen voneinander trennen. So ist auch die 
Apartheid in seiner zweiten Heimat Südafrika für 
ihn ein schmerzhaft wunder Punkt. Tausende Kilo- 
meter tourt er dieses Jahr von Spanien aus, wo 
er seit 1976 mit Frau und drei Kindern lebt, durch 
ganz Europa. „Vielleicht mit ein bisschen Trauer, 
dass er noch nicht bis Leningrad kommen wird 
(…),“ so Tomas Petzold in der DNN.

In der kleinen Galerie Süd nun bittet Burwitz 
Studenten mit 15 cm hohem Flachblei die Grenzen 

NOVEMBER

der DDR zu rekonstruieren und im Raum aufzu-
bauen. Mit einem „unerklärlichen, mysteriösen 
Bühnentrick“ stellt er seine eigene Version des 
Mauerfalls dar: Dann fällt die Mauer nicht, sondern 
sie „entschwebt“, wird gehoben – wie ein Vorhang, 
ein eiserner, oder ein bleierner eben. In seiner 
Ansprache sagt Burwitz: „Heute am 9. November 
1990 wünsche ich Euch, liebe Freunde, die Gewiss-
heit, dass ihr in Sachsen nicht von den westlichen 
Bundesländern einverleibt werdet; ich wünsche 
Euch die innere Gewissheit, dass Ihr über alle 
brüderlichen Machtansprüche hinaus glücklicher-
weise in ein vereintes Europa mit eingegliedert 
werdet. Im Gegenteil, Ihr seid hier in der Vorhut, 
die den Brückenschlag zu einer in Richtung Osten  
vergrößerten europäischen Gemeinde in die 
Wege leiten wird. Der befürchtete Ausverkauf auf 
materieller Ebene kann nicht die geistige Selb-
ständigkeit antasten. Ideen sind verkäuflich, aber 
um geistiges Gut kann nicht verhandelt, nicht ge-
feilscht werden. Das ist die Freiheit, die ich meine.  
War es doch gerade der Hebelarm geistiger 
Schwungkraft, der in den frühen Oktobertagen des 
vergangenen Jahres ein festgefahrenes System aus 
seinen Angeln hob. Mit erstaunlicher, gewaltiger  
geistiger Anstrengung und Selbstbeherrschung 
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wurde keine blutige Revolution inszeniert, sondern 
ein Umdenken provoziert, das zum gewaltlosen 
Einlenken, Einsehen führte.“ Die Ausstellung wird 
am Jahrestag des Mauerfalls eröffnet. Tomas Pet-
zold schreibt über die durch und durch politisch 
aufgeladene Schau von Burwitz: „Noch gibt es 
überall viele Mauern, die abzureißen sind. Oder 
einfach niederzutrampeln, wie es die Besucher 
der Galerie Süd an jenem Abend mit einer Minia-
tur aus Blei tun konnten.“ 

Weiter geht es in der Galerie noch im gleichen 
Monat mit Malerei, Collagen und Zeichnungen  
von Werner Schellenberg. Die Galerie Colorado 
zeigt ab dem 23. November Malerei, Grafik und 
„rakuinspirierte Keramik“ von Christine-Elke Siml. 
Die Eröffnung wird begleitet von einer Teezeremonie 
und japanischen Reiseimpressionen von Siml und 
Ludwig Zeppner.



In diesem Monat gibt es viele neue Ausstellungen, 
so auch die Mitgliederausstellung in der Galerie 
Kunst der Zeit. Am 18. November geht es nach 
Frank Panse in der Galerie Nord mit Malerei, 
Zeichnungen und Objekten von Jochen Fiedler, 
Petra Graupner und Arend Zwicker weiter. Karin 

Weber feilt an den letzten Zeilen für ihre Lauda-
tio, die sie zu ihrer Vernissage halten wird: In der 
Galerie Mitte eröffnet die Dresdner Sezession 89 
ihre Ausstellung mit Künstlerinnenporträts. Und 
das Leonhardi-Museum präsentiert Kleinplasti-
ken und Grafiken von Ilona Selbmann.



Das von Vinzenz Wanitschke auf der rekonstru-
ierten Brühlschen Terrasse geschaffene Planeten- 
ensemble wird zugänglich. Die „zerklüftete Erde“ 
ist das Zentrum der zehn mal zehn Meter großen 
Fläche. Umgeben ist sie von sieben Bronzeplatten, 
welche die Bastionen symbolisieren, „die August 
der Starke 1721 nach Planeten benannt hatte“, so 
Christel Hermann und Dr. Karlheinz Kregelin in ihrem 
„Dresdner Kaleidoskop“.



Ab dem 18. November lädt die 1924 gegründete 
Kunstausstellung Kühl, und damit älteste Verkaufs- 
galerie in Sachsen, zur Angebotsausstellung des 
20. Jahrhunderts ein. Von der „Brücke“ bis zur 
Gegenwart sind Grafik, Plastik und Malerei zu  
sehen mit Künstlern wie Eberhard Göschel, Os-
kar Kokoschka, Käthe Kollwitz, Christian Rohlfs,  
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Reinhard Springer und Gudrun Trendafilov. Jens-
Uwe Sommerschuh schreibt nicht nur über die 
Schau, sondern bringt auch Licht in die traditions-
reiche Geschichte dieser Dresdner Galeristenfamilie: 
„Dass Johannes Kühl kein Galerist der seidenen 
Sorte ist, keiner von jenen, die mit spitzen Fingern 
auf dem Klavier des Kunstmarktes klimpern, rührt 
weniger daher, dass es hiero keinen Markt an sich, 
sondern sozusagen den Staatlichen Handel gab, 
als daher, dass Kühl selbst Maler ist. Mit dem Ver-
kauf von Werken anderer reich zu werden, ist ihm, 
(…) aus tiefster Seele suspekt.“ Johannes Kühl hat 
die Galerie 1965 von seinem Vater Heinrich über-
nommen. Ihm ist es von Anfang an wichtig, „die 
Tradition der Angebotsausstellung fortzuführen. 
Das war mitunter schwierig, weil manche großen 
Künstler hier offiziell nicht als groß, sondern als 
dekadent galten (…). So durften eines Jahres Chagall 
und Picasso auf der Einladung zu einer Grafikaus-
stellung nicht erwähnt werden, ‚weil wir es nicht 
nötig haben, für kapitalistische Künstler Reklame 
zu machen‛, wie beim Rat der Stadt verlautete, der 
den Druck des Papiers wohlwollend zu genehmi-
gen hatte. Solche Tabus fielen aber nicht erst mit 
der Mauer, und so ist Kühls 1990er Jahrhundert- 
Ausstellung jenen, die noch in grauer, unfreier 

Vorzeit, (…), ist jenen also durchaus vergleichbar. 
Auch die Schilder an den Werken werden noch im-
mer mit derselben Schreibmaschine getippt.“

Ende November kauft die Dix-Sammlung in 
Gera die gezeigten drei Blätter von Otto Dix, die 
Farblithografie Kreuzigung I von 1949 sowie zwei 
Lithografien aus der 1960er Folge zum Matthäus- 
Evangelium an. Viele der gezeigten Werke gehen 
denn auch in öffentliche Sammlungen, unter ande-
rem ins Dresdner Kupferstich-Kabinett. Sommer- 
schuhs Fazit zu dieser Ausstellung: „Schön ist auch, 
dass bei Kühl das 20. Jahrhundert nicht schon zu 
Ende ist, dass er also auch jüngere Künstler be-
rücksichtigt hat, die zwar schon aufmerken ließen, 
aber noch nicht mit einem sich rundenden Œuvre 
aufwarten. Gudrun Trendafilovs Zeichnungen bei-
spielsweise gehören zum Besten, was der Dresdner  
Kunst der letzten Jahre zugewachsen ist; in aller  
Stille (…).“ Wie wichtig Gudrun Trendafilov für Dres-
den ist, zeigt auch ein lange vorher erschienener 
dreiseitiger Artikel über die Malerin in reiterIN. 
Im A3-Format wohlgemerkt! Neben dem Text 
werden ganzseitig (!) eine Bleistiftzeichnung mit 
Gouache (Selbst, 1987) sowie zwei weitere Bilder 
in Mischtechnik abgedruckt.


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Was später erfreulicherweise nicht mehr zu finden, 
1990 aber noch omnipräsent ist, und sogar die 
Bauweise einiger Hotels wie dem „Dresdner Hof“ 
prägt (dort aber nicht im Sinne von „Stil“ oder 
„Front-“, sondern eher von „Backend“), das ist die 
gute Familie „Stasi“. Die SAX veröffentlicht dazu in 
diesem Monat ein historisches, doch sehr spezi-
elles „Interview“ unter dem Titel „Aus der „Arbeit 
des MfS“. Für die Wiederherstellung der Ordnungs-
mäßigkeit“: Die Mitarbeiter der Stasi unterhalten 
sich am 23. September 1985 exklusiv über zeitge-
nössische Kunst, genauer genommen über Land 
Art. Nur weil diese Geheimdienstmitarbeiter mit 
kreativen Köpfen über moderne Kunst sprechen 
wollen, heißt das aber noch nicht, dass sie kunst-
sinnig sind oder auch nur im Ansatz verstehen, 
was eigentlich der Sinn dahinter ist, Landschaften 
einfach abzuändern und als Kunst zu deklarieren. 
– Und das auch noch ohne Genehmigung!

Hintergrund ist eine inoffizielle, wie sich später  
herausstellt sogar illegale, in den Augen der 
Stasi-Leute offenbar kriminelle Land-Art-Akti-
on. Am 31. August war Eberhard Göschel mit 
seinen Kindern und seinem Bruder, Thea Rich-
ter und ihren Töchtern, Familie Wegscheider,  
Radicke, Michael Wüstefeld und Freunden, Bern-

hard Theilmann und Familie in aller Frühe losge-
zogen zur tschechischen Grenze. Mit Picknick, 
Pinseln und ein paar Farbeimern im Leiterwagen, 
um abgestorbene, jämmerlich silbergrau in den 
Himmel klagende Fichtenstämme hellgrün anzu-
malen – das ist in der DDR verboten! Die Stasi inte-
ressierte vor allem: „Wer gab Ihnen den Auftrag?“ 
Göschel antwortete „Was soll die Frage? In jedem 
Sommer führen wir ähnliche Aktionen in der Natur  
durch. Wir bauten ein riesiges Heuzelt, das der 
Sturm dann umwarf. Ein Vogelbeerbaum wurde 
mit Papierstrick eingesponnen, Schneefiguren 
malten wir an und beobachteten, wie die Sonne 
neue Plastiken schmolz. (...)“ Die DDR behandelte 
die Aktion als staatsfeindlichen Akt. In der Folge 
wird das Landhaus von Eberhard Göschel verwüstet. 
Göschel wird als Ideengeber zu einer Zahlung von 
430,44 M verdonnert. Das Geld wird „für die Wieder- 
herstellung der Ordnungsmäßigkeit“ erhoben. 
Na klar: Kratzen damit Hilfsarbeiter die Farbe von 
den abgestorbenen Bäumen wieder ab?



Neben den bröckelnden und dunklen Fassaden 
der Altbauten mit ihren Gewächsen auf dem Dach 
mutieren im Dresden von 1990 Container zu ei-
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nem interessanten architektonischen Phänomen. 
Sie werden an jeder Ecke aufgestellt und für alle 
möglichen Zwecke genutzt, wie Weirauch in der 
SAX erörtert. Sie dienen als Reisebüro, als Wurst-
bude, als Schuhgeschäft. Aber das ist noch lange 
nicht alles: „In Schlössern kann man regieren, in 
Domen Kulte abhalten, von Türmen gucken, in 
Pavillons Dinge ausstellen. In Containern hinge-
gen kann man wohnen, baden (Nasszelle), kaufen 
und verkaufen, informieren, Reisen buchen, Ver-
sicherungen abschließen, Sparkonten eröffnen, 
werben, essen und trinken, kochen und braten, 
kühlen, Spezialitäten anbieten, sich erleichtern, 
telefonieren, Kunst ausstellen, stapeln, lagern, 
Müll reintun.“ Dresden sei, so Weirauch, zu einem 
„Conti-Tal“ geworden – alles nur, um mit der rasan-
ten Entwicklung Schritt zu halten. Schon seltsam, 
dass heute wieder Container Mangelware sind ...



Die Brüder Lehmann annoncieren anlässlich ihrer 
Ausstellung „Balance der Gefühle“, dass die Idee 
für eine Ausstellung mit „geometrischen Komposi-
tionen“ der Dresdner Künstlerin Inge Thiess-Bött-
ner schon lange bestehe. Als Anlass wird der 
66. Geburtstag der Künstlerin gewählt – einer Frau, 

die nicht kleinzukriegen war, von niemandem. Der 
Freiheitsgedanke und die Freude auf die neuen 
Möglichkeiten, sich zum Ausdruck zu bringen, aber 
auch eine bittere Vergangenheit sprechen daher 
aus diesen Zeilen der Lehmänner: „Mittlerweile ist 
Inge Thiess-Böttner rehabilitiert worden. Ein dop-
pelter Grund zum Feiern? Verschiedenste Behinde-
rungen konnten sie nicht davon abbringen, ihren 
individuellen Weg zu gehen. Wünschen wir ihr nun 
ungehinderte Ausstellungsmöglichkeiten und dass 
sie die ihr zukommende Wertschätzung erfährt!“ 

Die umtriebige Künstlerin hatte nach Studien 
bei Ernst Hassebrauk und Wilhelm Lachnit in vielen 
unterschiedlichen Bereichen für Theater, Film und 
Fernsehen gewirkt. Unter anderem hatte sie die 
unvergessenen Kultfiguren des DDR-Kinderfern-
sehens „Flax und Krümel“ entworfen. 

Bei den Lehmann Brüdern folgt als nächstes 
ein sportliches Doppel von Tobias Stengel und Ale-
kos Hofstetter mit Der fünfte Arm – und neben der 
Moutonierten Kunstfabrik die zweite gemeinsame 
Ausstellung in diesem Jahr.



Auch in der Scheune ist Kunst zu sehen: Peter Koch 
präsentiert seine Malereien bis zum 3. Dezember 
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und anschließend folgt Markus Retzlaff. Der in 
Meißen ausgebildete Porzellanmaler studiert später  
bei Claus Weidensdorfer Malerei und Grafik und 
gründet das Atelier Oberlicht in Altkötzschenbroda.  
Zunächst als Ateliergemeinschaft mit sechs Künst-
lern aufgebaut, wird das Atelier seit 2009 als Pro-
duzentengalerie betrieben. Die Kleine Galerie 
zeigt zum gleichen Zeitpunkt eine Ausstellung unter 
dem Titel „Genius loci (?) – das Künstlerhaus zu 
Dresden Loschwitz“. Es sind Fotografien von Wer-
ner Lieberknecht, der in seinen Bildern einen ma-
gischen Ort Dresdens eingefangen hat, einen Ort, 
an dem so viele große Dresdner Künstler gelebt 
und gearbeitet haben, und im nächsten Monat 
deshalb noch mehr Aufmerksamkeit erhält.



Wie so oft in diesem Jahr der Veränderungen werden  
die Weichen für die Zukunft neu gestellt, Bedürf-
nisse und Gestaltungsmöglichkeiten ausgelotet: 
Ende des Jahres treffen sich Repräsentanten der 
Stadt mit Mitgliedern der Leonhardi-Erbenge-
meinschaft, um über die Zukunft des Leonhardi- 
Museums zu sprechen. Es kommt überraschend 
einfach zu einer Einigung, indem die Stadt das An-
gebot der Erbengemeinschaft annimmt: Das Ge-

bäude soll weiterhin im Sinne seines Begründers 
Eduard Leonhardi genutzt werden, womit vor al-
lem eine lebendige, zeitgenössische Kunst in und 
aus Dresden durch Ausstellungen gezeigt und ge-
fördert werden soll. Im Gegenzug verpflichtet sich 
die Stadt, Gemälde des Landschaftsmalers in mu-
sealer Qualität auszustellen und somit im visuellen 
Gedächtnis zu halten. Abgeschmettert werden 
aber die Pläne der AG Leonhardi. Ihre Idee war es, 
das Museum zu einem Verein und als „Zentrum 
zeitgenössischer bildender Kunst“ auszubauen. 
Wie die Kunsthistorikerin Angelika Weißbach be-
richtet, löst sich die AG daraufhin auf. Der Gedanke 
seines Gründers Emil August Eduard Leonhardi 
bleibt somit auch nach seinem Tod im Jahr 1905 
lebendig und hat sich erfolgreich durchgesetzt.



Die Wende und der Systemwechsel sind in diesem 
Jahr natürlich ein Dauerthema, so schreibt die  
Redaktion von reiterIN: „Nur selten kommt es bei 
den akrobatischen Übungen der Geschichte zu  
einem Absturz, der den Exitus eines gesellschaft-
lichen Systems zur Folge hat. Im allgemeinen 
überleben Staatsordnungen ihre Bürger. Individuell 
wird täglich gestorben, der Staatsexitus aber zählt 
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zu den außerordentlichen Ereignissen im Leben 
der Menschen. Es sind die Tage des millionenfa-
chen individuellen Überlebens einer geschicht-
lichen Epoche – ein Sieg des Einzelnen über das 
Ganze.“ Die inhaltliche Auseinandersetzung der 
Künstler mit dem Thema Wende zeigt sich in der 
künstlerischen Interpretation. Natürlich bewegt 
es auch sie, dass sie in diesem einen Jahr ihr eige-
nes praktisches und alltägliches Leben, ihre Exis-
tenzsicherung komplett reorganisieren müssen. 
Gleiches gilt für die Galeristen und Kunsthändler. 
Den meisten gelingt das überraschend leicht und 
mit bewundernswertem Humor und Optimismus. 
Viele orientieren sich international: Das Zent-
rum für Kunstausstellungen in der Rähnitzgasse  
präsentiert den Preis für Junge Europäische Foto-
grafen 1990 für nichtkommerzielle Fotografie. Via 
Lewandowsky, mit Micha Brendel und Else Gabriel 
ehemaliger „Autoperforationsartist“, der wohl 
einflussreichsten Performancegruppe der DDR, 
zieht es nach der Wende sogartig in die weite 
Welt hinaus. Seine Ausstellungen in Berlin, Paris,  
Boston, Malmö und New York halten ihn gehörig 
auf Trab!



Eine enorme Erleichterung der Lebensbedingungen 
bedeutet die Wende für Ernst Günther Neumann. 
Nachdem sein Meister Wilhelm Lachnit von der 
Dresdner Kunstakademie verdrängt wurde, ge-
hörte auch Neumann zu einer „gescholtenen Ab-
solventengeneration“, wie der Berliner Kunsthis-
toriker Joachim Pohl zu Neumanns Vernissage in 
Stuttgart in Erinnerung ruft. Vorgeworfen wurden 
Lachnit und seinen Schülern „Modernismus und 
Formalismus – ein Gespenst während der noch 
völlig vom Stalinismus geprägten 50er Jahre“. Es 
trifft „wie ein Bann den Lehrer und die Unbeugsamen 
unter seinen Schülern gleich mit“. Die betroffenen 
Künstler gehen entweder in den Westen, oder 
sie entscheiden sich für die innere Emigration. 
Wer unter diesen Bedingungen als „künstlerisch 
Verdammter“ aber im Land geblieben ist, war oft 
dazu gezwungen, sich über lange Strecken mit 
einem Brotberuf, mit Werbegrafik und Ausstel-
lungsgestaltung über Wasser zu halten.



Der 27. November markiert das Produktionsende 
der altbewährten Spiegelreflexkamera Praktica 
BX 20. Außerdem spielen an diesem Tag der FC 
Bayern München und der 1. FC Dynamo Dresden 
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im einmalig ausgetragenen Deutschland-Cup ge-
geneinander. Dresden gewinnt mit 1:0, auch wenn 
die besten Dresdner Spieler Matthias Sammer 
und Ulf Kirsten den Verein zu diesem Zeitpunkt 
bereits verlassen haben. Allerdings erkennt der 
DFB das Spiel nie offiziell an. Der Deutsche Fuß-
ball-Verband der DDR hat sich eine Woche zuvor 
aufgelöst.
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Von hochschulinternen und -externen Querelen, Su-
perstars, Käseglocken, Pferdeäpfeln und einem bren-
nenden Coffeeshop. Johannes Heisig tritt zurück.

Ganz im Zeichen der Wiedervereinigung stehen 
die Wahlen zum 12.  Bundestag am 2. Dezember. 
Mit 43,8 Prozent ist die Union klarer Sieger, gefolgt 
von der SPD mit 33,5 Prozent und der FDP mit 
11 Prozent. Die Grünen kommen auf klägliche 
3,8 Prozent. Die ehemalige Dresdner Musik- und 
Russischlehrerin Renate Jäger zieht als Mitgrün-
derin der Dresdner SPD in den Bundestag ein. Als 
größte Herausforderungen bezeichnet sie unter  
anderem den „Zusammenbruch des Arbeitsmark-
tes“, der eine hohe Anzahl von Arbeitslosen verur-
sacht. Mit Sorge beobachtet sie das Ansteigen von 
Gewalt und fremdenfeindlichen Aktivitäten und 
den „Verlust an niveauvoller Kultur und morali-
schen Werten zugunsten von Konsuminteressen.“

Johannes Heisig betrachtet Dresden Ende 
des Jahres 1990 offenbar als einen ihm feindli-
chen Ort. Im Dezember 1989 äußert er sich be-
reits erstaunlich kritisch über die Haltung vieler 
DDR-Künstler. Für sie stelle die bevorstehende 
Wende auch eine Bedrohung dar, behauptet Heisig  
in einer Rede, die er in Hamburg hält, einige Künst-
ler würden durch die Wende nun gezwungen,  

DEZEMBER

eine neue, eigene Haltung zu finden. Und er 
spricht von dem alten „künstlich aufrechterhaltenen 
Käseglockenklima“ der DDR, das nun ausgedient 
habe. Es habe eine Sondersituation geschaffen, 
„die zumindest ganz anders ist. Anders sein, ist 
ja zu einer Qualität an sich geworden. (…) Der 
DDR-Intellektuelle empfindet den drohenden Ver-
lust seiner Bedeutung als Mahner und Warner, 
als kritisches Korrektiv (…).“ Heisig beschreibt die  
großen Herausforderungen für die Kunsthoch-
schulen der DDR. Bisher stand immer die Aus-
bildung der handwerklichen Fähigkeiten im Vor-
dergrund, heute aber könne sich das dramatisch 
ändern. Die visuell-elektronischen Medien führten 
leicht zu dem Irrglauben, diese Qualitäten seien 
heute überflüssig. Wohl besonders unpopulär 
ist seine Aussage, die die „Königin Lehre“ rück-
sichtslos vom Thron schubst: „Akademien sollten 
sich zur ,Dreckarbeit‛ des Fundamentlegens be-
kennen“. Sie sollen dazu da sein, die technischen 
Fertigkeiten auszubilden. Am 10. Dezember tritt  
Heisig für die Öffentlichkeit überraschend von  
seinem Amt als Rektor der HfBK zurück.

Die Wahrnehmung der Hochschule von außen 
ist eine ganz andere, als die von Heisig beschrie-
bene – nicht generell vielleicht, aber in den Augen 
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der künstlerischen und kulturell engagierten Szene 
Dresdens. Viele sehen in der Hochschule „eine Art 
Bastion der SED-Kulturpolitik“. Verständlicherweise,  
wie der Staatsminister für Wissenschaft und 
Kunst, Hans Joachim Meyer, ergänzt. Eberhard 
Göschel habe ihm gesagt, „er solle doch das Ge-
bäude auf der Brühlschen Terrasse erst einmal 
auskippen und weiß anstreichen lassen“. 

Während nun unter dem Rektorat von Arno 
Rink (1987–1994) an der HGB Leipzig „ein Umge-
staltungsprozess“ einsetzt, eine neue Hochschule 
entworfen, zugleich Wertvolles aber behutsam 
behandelt und bewahrt wird, zeigen sich nach 
Hans Joachim Meyer an der HfBK andere Tenden-
zen. Johannes Heisig hat es aufgrund seines fami-
liären Hintergrundes noch zusätzlich schwer. Aus 
heutiger Sicht völlig unverständlich, aber „in dem 
nun ausbrechenden Ost-Westkonflikt über die Be-
wertung der Kunst in der DDR“ geht es auch um 
die künstlerische Einordnung von Bernhard Heisig. 
Seine Qualität wird von manchem bezweifelt und 
angefochten. „Für jene, die in der DDR nur sozia-
listische Auftragskunst erkennen“, ist dieser „be-
deutende und gestaltungsstarke Maler lediglich 
ein Staatskünstler“, so Meyer.

Auch an der TU gibt es eingreifende Verände-
rungen: Am 11. Dezember beschließt der Freistaat 
Sachsen, die Struktureinheiten für Marxismus- 
Leninismus bis zum 1. Januar 1991 abzuwickeln.



Am 7. Dezember 1990 wird die Lange Uhren in 
Glashütte neugegründet, und Nomos entsteht.  
Der VEB Glashütter Uhrenbetriebe, einer der größten 
Arbeitgeber der Region mit der weltbekannten 
Marke „Glashütte Original“, hat in den nächsten 
Jahren die schwerste Zeit seiner Geschichte vor 
sich: Von den über 2.000 Mitarbeitern verbleiben 
zeitweise nur 73 in den erst neu gebauten Produk-
tionshallen.



Dresden positioniert sich als alternative Filmstadt. 
Nach dem Nickelodeon gründet sich am 13. De-
zember hier der Filmverband Sachsen e. V.



Ganz bestimmt kein Staatskünstler ist der Ham-
burger Peter Reitberger. Als das Dresdner Foto-
grafenpaar Christine und Günter Starke auf ihn zu-
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kommt und fragt, ob er eine Ausstellung in Dresden  
machen wolle, sagt er gleich zu. Als Reitberger 
ankommt, ist es schon wieder recht kalt und die 
ganze Neustadt riecht nach Kohleöfen. „Die Neu-
gierde der Dresdner Künstler und meinerseits 
aufeinander war riesengroß! Ich habe dort viele 
zugetane Kolleginnen/en kennengelernt, mit denen 
ich mich bis dato kollegial austausche und heute 
noch freundschaftlich verbunden bin. Ich habe 
diese Episode als sehr befruchtend und angenehm 
in Erinnerung“, so der Künstler 25 Jahre später. Am 
1.  Dezember wird in der Böhmischen Straße 22 
mit seiner Ausstellung auch eine neue Galerie er-
öffnet: Die Galerie Raute.

Viele Einzel- und konzeptuelle Ausstellungen 
werden jener von Reitberger folgen. Das Konzept 
der Galerie Raute ist es, vor allem auswärtige 
Künstler in Dresden zu präsentieren. Die Idee ei-
nes Künstlerhauses „in einem fiktiven Gebäude“ 
kommt auf, in dem Ateliers, Druckwerkstätten, 
Galerie und Kneipe alle unter einem Dach sind. In-
itiiert wird das Projekt von Holger Wendland und 
Ullrich Wannhof. Die beiden vom Glück Verfolgten 
bekommen den Mietvertrag noch zu übergüns-
tigen DDR-Konditionen. Klar verteilte Aufgaben 
sollen zum Erfolg führen: Wannhof belebe die  

Ateliers, während Wendland die Galerie Raute 
und die gleichnamige Kneipe zum Laufen bringen 
soll. Im Hinterhaus richtet Irina Claußnitzer ihre 
Siebdruckwerkstatt ein.



Bis zum 6. Januar 1991 zeigen Helge Leiberg, 
Veit Hofmann und Claus Weidensdorfer ihre aktu-
ellen Arbeiten in der HfBK, an der sie alle studiert 
haben – wenn auch nicht gleichzeitig. 1984 muss 
Leiberg im Zusammenhang mit der INTERMEDIA I 
die DDR verlassen und zieht nach Berlin-Charlot-
tenburg. Ihm ergeht es nicht anders als Göschel 
und Schleime: Aufmüpfigkeit wird „zersetzt“ und 
auch er kassiert einen „inoffiziellen Denkzettel“: In 
sein Dresdner Atelier wird vor seiner Ausreise ein-
gebrochen. Danach gefragt, ob sich die Arbeits- 
weisen der drei Künstler seit Leibergs Verlassen der 
DDR unterschiedlich entwickelt hätten, je nach-
dem, ob sie von ihrer Umwelt, der „kapitalisti-
schen“ beziehungsweise „sozialistischen“ Gesell-
schaft geprägt werden, antwortet Leiberg: „Ich 
glaube nicht, dass viele westdeutsche Maler diese 
Ausgrenzungsbotschaft teilen. Auch was Immen-
dorf in einer Talkshow sagte, war sicher viel zweck-
gerichtete Polemik. Vielleicht für den Kunstmarkt. 
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Wir wollten das Politikum ‚Ausgebürgert‘ oder so 
ähnlich vermeiden und eher den Gegenbeweis 
antreten. Dass Leute, die intensiv gearbeitet haben,  
hier oder dort, nicht auseinanderkatapultierten  
und jederzeit wieder zusammen können. Es 
kommt doch darauf an, ob du in der Zwischenzeit 
etwas Ordentliches gemacht hast.“

Claus Weidensdorfer äußert sich über die 
Wahrnehmung des ostdeutschen Kunstschaffens 
irritiert: „Ich habe das auch von Leuten gehört, die 
nur Konsumenten sind, dass hier in dieser Zeit au-
ßer Staatskunst nichts möglich war. Und die Auf-
tragswerke wären alles nur Schrott. (…).“ Dennoch 
ist es für die Maler im Gespräch untereinander schon 
„irgendwie befreiend“, dass nun keine Funktionä-
re mehr auf die Bilder schauen, wobei sie es auch 
gleich wieder revidieren. Beim Arbeiten hätten 
sie doch sowieso „keine Rücksicht auf andere ge-
nommen“. „Klar, aber das Beklemmende ist weg, 
sich mit Holzköpfen auseinandersetzen zu müssen,  
weil man darauf angewiesen war, zu einer Abnahme 
zu gehen“, so zitiert Sommerschuh Veit Hofmann. 
In der HfBK zeigt dieser nun Teile einer Installation, 
die er im Winter 1989 geschaffen und bereits in 
der Galerie Süd in Prohlis präsentiert hatte: Einen 
Raum, der vollständig mit Collagen ausgestaltet 

ist und die Atmosphäre einer regelrechten Höhle 
hervorruft. Die Menschen fühlen sich dort wohl 
und halten sich sehr lange darin auf.

Zu seiner Rauminstallation sagt Hofmann: 
„Ich wollte eine Art Höhle schaffen, in der sich die 
Menschen sammeln und finden könnten.“ Und 
zwar auch als Kontrast zur „völlig sinnlosen, zer-
störten Gegend“, dem von Plattenbauten geprägten 
Stadtteil Prohlis. Das Konzept des Gesamtkunst-
werks spielt bei Hofmann durchgehend eine Rolle. 
In seiner Wohnung bemalt er Stühle und Schrän-
ke, gestaltet seine Umgebung zum Kunstwerk. 
Damals äußern Weidensdorfer, Leiberg und Hof-
mann angesichts des Umbruchs, der sich vor allem 
auch auf die Galerien auswirke und von ihnen eine 
Neuorientierung abverlange, dass eine „Zwangs-
lage“ positiv betrachtet „auch eine Provokation“ 
sei: „da kann wenigstens keiner einschlafen“. Die 
drei Künstler haben die Veränderungen auf jeden 
Fall gut überstanden.



Am 12. Dezember wird der 1952 in Berlin ge-
gründete Verband Bildender Künstler der DDR 
aufgelöst. Durch die regelmäßige Vergabe von 
Aufträgen hatte er den Künstlern über viele Jahre  
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finanziell sichere Verhältnisse gewährleistet.  
Diese Sicherheit fällt nun weg, wie Camilla Blechen 
unter der Überschrift „Manhattan und Maine. 
Reiseeindrücke sächsischer Künstler in Berliner 
Galerien“ sieben Jahre später in der FAZ betont. 
Gewonnen waren die vielen Freiheiten, deren Ge-
brauch angesichts prekärer Lebensbedingungen 
wiederum oft verhindert oder erschwert wur-
de. Von Arbeitsstipendien profitierten ein paar 
Jahre später jedoch auch Dresdner Künstler wie 
Veit Hoffmann, Rainer Zille und Stefan Plenkers: 
1994 können sie mit einem kulturellen Austausch- 
programm nach Columbus/Ohio reisen und dort 
arbeiten.



Viele Straßen und Plätze sind inzwischen rückbe-
nannt worden: Der Platz der Thälmann-Pioniere 
heißt wieder Alaunplatz, Adressen am Hans-Beim-
ler-Platz lauten nun auf Sternplatz und die Togliatti- 
straße ist zur Glacisstraße geworden. Andere 
Zeugnisse des Sozialismus verschwinden nach und 
nach. Das monumentale, dreißig mal zehn Meter 
große Wandbild Der Weg der Roten Fahne (1968/69) 
von Gerhard Bondzin am Kulturpalast muss mit 
einem Netz bedeckt werden. Dies geschieht zur 

Sicherheit der Passanten, denn es droht Gefahr 
durch herabfallende Betonplatten.



Aber es gibt auch beeindruckende Fortschritte in 
der Modernisierung: Erstmals sind die Fernsehpro-
gramme von ZDF und ARD im gesamten Raum Dres-
den zu empfangen! Die Arbeitslosenzahlen sind in-
zwischen in schwindelerregende Höhe gestiegen: 
Angefangen bei Null im Oktober 1989 sind es inzwi-
schen 18.864 Arbeitslose und 55.270 Kurzarbeiter.



Von der „Fondation Cartier pour l’Art Contempo-
rain“ gesponsert, gelangen vom 9. Dezember 1990 
bis zum 20.  Januar 1991 die Grafiken eines ame-
rikanischen Künstlers ins Albertinum: Weißblond 
gefärbtes, schütteres, trotzdem lang gehaltenes 
Haar zieren sein von endlos ausschweifenden 
Parties und Drogenkonsum ausgemergeltes Ge-
sicht. Seine Bilder werden auf Europa-Tournee 
geschickt. 85 Siebdrucke werden an zahlreichen 
Stationen ein- und ausgeladen: Prag, Dresden, 
Budapest, Belgrad und Warschau: Es scheint, 
als sollte der Osten mit amerikanischer Pop Art 
westifiziert werden. Die Arbeiten kommen direkt 
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aus dem MoMA, was Jens-Uwe Sommerschuh in 
seiner respektlosen Rezension nicht davon abhält, 
die Arbeiten mit Rossknödeln zu assoziieren: „Ich 
höre es wiehern, das Pferd Andy, da nun seine Äpfel 
auch durch ein Dresdner Museum kullern. Sie sind 
nicht aufzuhalten, und wie immer freuen wir uns.“ 
Den Mauerfall hat Andy Warhol nicht mehr mit-
erleben dürfen. Parallel zur Ausstellung finden im 
Bärenzwinger Andy-Warhol-Filmtage statt.



Am 23. Dezember wird die Bronxx (angeblich) 
von Skinheads überfallen und zerstört mitsamt 
den Kunstwerken von Volker Lenkeit, die dort 
ausgestellt sind. In der Silvesternacht brennt der 
Laden aus ungeklärter Ursache dann vollständig 
aus. In reiterIN bezeichnet Volkmar Billig das Lokal 
als „erstes funktionierendes Projekt, das dem 
Bedarf an Ausstellungsfläche gleichermaßen ent-
gegenkommt wie dem an (vor allem nächtlichen) 
Kommunikationspunkten.“ Heute befindet sich an 
seiner Stelle die Cocktail-Bar „Canapé“.

Dass der Coffeeshop abbrennt, ist schade 
und überflüssig. Der größere Schreck kommt aber 
erst einige Zeit später. Sören „Egon“ Naumann hatte 
sich nämlich eine ganz spezielle Nische geschaffen 

und als IM „Michael Müller“ verdient gemacht, ge-
nauso wie der Dichter Sascha Anderson. Sein Vor-
gängerprojekt in der Förstereistraße 2 bereits, das 
nach außen so anarchistisch und inoffiziell wirkt, 
war in Wahrheit eine Gründung der Staatssicher-
heit – und das wirklich Besondere an Egons Woh-
nung: die Komplettausstattung mit Stasi gespon-
serter Abhörtechnik. Die nicht-staatskonformen 
Künstler sollten sich in falscher Sicherheit wiegen 
und unbedarft drauflos plaudern. Mitschnitt in-
klusive. 

Betty Schöner erinnert sich, wie gerade An-
derson sich immer radikal gegen das Establish- 
ment gibt, Intellektuelle gezielt „abfischt“, mit 
ihnen „offen“ und „kritisch“ spricht, und in Wirk-
lichkeit knüppeldicke bei der Stasi drin ist. Einer, 
der „zwischen Kunst und Konspiration“ nicht so  
ganz genau unterscheidet, so Jörg Magenau. Keiner 
weiß, wie viele es ihm zu verdanken haben, dass 
sie ausgebürgert wurden. Wolf Biermann enttarnt 
ihn 1991 und interpretiert den Namen Anderson  
mit dem Spruch „Das A steht für Arschloch.“ 
Schriftsteller- und Künstlerfreunde, darunter 
auch Cornelia Schleime, mit der er im Mai 1990 
bei Gebr. Lehmann noch die Ausstellung macht, 
horchte er fleißig aus. Wen er bei der Stasi als 
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„harmlos“ verkauft, kann sich im Nachhinein vom 
MfS als gefördert betrachten. Eine zweifelhafte 
Ehre, um die sich keiner reisst.

Als Zeitgenosse weiß man einfach nicht, woran 
man ist. Der Betrug und der Verrat sitzen einem 
noch Jahre später mit bleierner Schwere in den 
Knochen und lähmen. Die Galerie Gebr. Lehmann 
ist deshalb in der ausgehenden DDR-Zeit auch kei-
ne politische Plattform, sonst hätte es sie schon 
nach ein paar Wochen nicht mehr gegeben. „Diese 
Lähmung hat uns in den ersten Jahren nach der 
Wende beschäftigt und geprägt. Ärmel hochkrem-
peln war noch nicht so vorstellbar – einfach weil 
man noch die Angst hatte“, sagt Betty Schöner 
Jahre später. Künstler wie Ralf Kerbach und Helge  
Leiberg werden in den frühen 1980er Jahren 
von Naumann und Anderson ausgehorcht. Solche 
Täuschungen und Manöver trotz ausgeprägt kri-
tischer Haltung nicht erkannt zu haben, zehrt 
auch am Selbstwertgefühl. Das hält die lebendi-
ge Dresdner Kunstszene jedoch nicht davon ab, 
im nächsten Jahr, 1991, mit Verve und Energie das 
künstlerische Schaffen noch stärker voranzutrei-
ben. Eine Ausstellung jagt wieder die andere:

Holger Stark stellt in Wandas neuer Galerie 
Autogen aus. Der von ihr geleitete Studentenklub 

Wendel dagegen fällt im Januar 1991 den Um-
strukturierungen der HfBK zum Opfer und wird 
protestlos geschlossen. Die blaue FABRIK wird ge-
gründet. Anfang des Jahres fängt im „Blauen Ei“ 
eine Performance der Russischen Indianer gegen 
den Irak-Krieg statt. Später nennt sich die Gruppe 
schlicht RuIn. Die Galerie Raute geht mit ihrem 
Projekt kARToffel in Dresden eine Kooperation mit 
dem Leonhardi-Museum und der Galerie Adler-
gasse ein.

Wie viele andere, so bewerben sich auch 
Thomas Scheibitz und Eberhard Havekost an der 
HfBK. Sie bekommen einen Studienplatz. Später 
werden sie Meisterschüler von Ralf Kerbach, und 
noch ein bisschen später hängen ihre Bilder unter 
anderem in Paris, London, New York und Hong-
kong. Ein ganz klarer Fall für die Galerie Gebr. Leh-
mann. 1991 lernen sie im Grundlagenstudium erst 
einmal, wie man mit dem Zeichenstift richtig über 
das Papier wetzt, Leinwände bespannt, grundiert 
und die Ölfarben am besten anmischt.

Betty Schöner kennt die beiden zukünftigen 
Jungstars damals noch nicht. Sie macht sich in der 
anbrechenden nachweihnachtlichen Dezember-
dämmerung auf den Weg zu Ralf und Frank Leh-
mann. Mal sehen, ob einer zuhause ist.
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Clubgalerie Brücke 
Leutewitzer Ring 35, 8038 Dresden

Coffeeshop Bronxx 
Alaunstraße 64, 8060 Dresden

Galerie Adlergasse 
Adlergasse 14, 8010 Dresden

Galerie Comenius 
Bautzner Straße 22, 8060 Dresden

Galerie Gebr. Lehmann 
Institutsgasse 4, 8010 Dresden

Galerie Kunst der Zeit 
Ernst-Thälmann-Str. 7, 8010 Dresden

Galerie Mitte 
Fetscherplatz 7, 8019 Dresden

Galerie am Müllerbrunnen 
F.-C.-Weiskopf-Str. 96, 8027 Dresden

Galerie Nord 
Leipziger Straße 54/56, 8023 Dresden

Galerie Ost/Leonhardi-Museum 
Grundstr. 26, 8054 Dresden

Galerie Rähnitzgasse 
Rähnitzgasse 8, 8060 Dresden

GALERIEN UND AUSSTELLUNGSRÄUME

Galerie Süd 
Herzburger Str. 30, 8036 Dresden

Galerie West 
Kesselsdorfer Straße 70, 8028 Dresden

Kunstausstellung Kühl 
Zittauer Straße 12, 8060 Dresden

Neue Dresdner Galerie, (vormals Kultur- 
bundgalerie, Staatl. Stadtbezirksgalerie) 
Ernst-Thälmann-Str. 16, 8010 Dresden
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Joseph Beuys (1921–1986) 17 f., 31
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Inge Thiess-Böttner (1924–2001) 99
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Alle Fotos stammen von Betty Schöner. Die 
Anordnung erfolgt nicht immer chronologisch, 
wichtig ist uns vor allem der dokumentarische 
Charakter.

Januar 
Club „Wendel“ Hochschule für Bildende Künste Dres-
den. Nach der Ausstellungseröffnung von Robert 
Makolies. Aktion Rumänienhilfe

Februar 
Christoph Tannert bei einer Ausstellungseröffnung

März 
Richard Mansfeld in Aktion vor dem Dresdner Hof. 
Mit anschließender Verhaftung. Mansfeld sitzt im 
Polizeiauto.

April 
Demo anlässlich der Schließung der Neuen Dresdner 
Galerie

Mai 
Ausstellungsplakat Cornelia Schleime, Ralf Kerbach 
und Helge Leiberg sowie Ausstellung li: Sascha An- 
derson, re: Egon (Sören Naumann).

BILDNACHWEIS

Juni 
Raimund Girke zu Gast in Dresden

Juli 
Graffiti von Alekos Hofstätter am Goldenen Hufeisen

August 
Ralf und Frank Lehmann 
Küche, Galerie Gebr. Lehmann, Institutsgasse 4

September 
Vor der Galerie der Gebr. Lehmann in der  
Institutsgasse 4

Oktober 
Fensterblick aus der Neuen Dresdner Galerie

November 
Ralf Lehmann mit Inge Thiess-Böttner

Dezember 
Vor der Szenekneipe Bronxx nach dem  
„Skinhead-Überfall“
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Recherchen zu Jahreszahlen, Künstlerviten und 
Werken. Danke  Markus Maurer und Maren Mar-
zilger für Motivation, Interesse und frische Ideen 
zur Wortgestaltung!

Ohne die Anekdoten und lebhaften Erinne-
rungen von Betty Schöner wäre das Buch niemals 
das, was es jetzt ist. Danke dafür!

Sara Tröster Klemm, November 2015
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